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      Dieses Buch widme ich meiner Toni, die schon die Entstehung des ersten Bandes von der ersten bis zur letzten Seite miterlebt hat.
    


    Danke, dass du die Figuren so sehr liebst, wie ich es tue!


    


    

  


  
    

    Was bisher geschah …


    


    Das Mädchen Noélia und der Dämon Azriel sind seit zehn Jahren befreundet. Doch die Regierung ihres Landes, ein Magistrat aus fast unsterblichen Engeln, verbietet diese Freundschaft.


    Nero, ein Soldat der Engel und Sohn des obersten Magistratsmitglied Aniguel, kommt schließlich hinter das Geheimnis der beiden. Da er Azriel nicht töten kann und sich in seinem Stolz verletzt sieht, versucht er, über Noé an ihn heran zu kommen.


    Doch er erkennt bald, dass Noé anders ist als die anderen Menschen, die Nero bisher traf. Als Azriel ihm schließlich auch noch das Leben rettet, ist Neros Weltbild komplett aus den Fugen geraten.


    Doch er hat keine Zeit, sich mit den neuen Freundschaften auseinander zu setzen. Denn Lian, ein Freund von Noé, verrät das Mädchen, das daraufhin in das Verließ der Unsterblichen geworfen und zum Tode verurteilt wird.


    Daraufhin schließen Nero und Azriel sich zusammen, um Noé zu retten. Dabei opfert Azriel sein vermeintlich letztes Leben, um Nero noch einmal zu retten.


    Wütend stürmt Nero daraufhin den Hauptsitz des Magistrats und stellt seinen Vater Aniguel zur Rede. Dieser berichtet, dass er schon immer nur auf Macht aus war, und ihm alle Menschen und Dämonen vollkommen egal sind. Um seine Freunde zu schützen, tötet Nero seinen eigenen Vater und wird dadurch zum Vorsitzenden des Magistrats, neben dem Berater seines Vaters, Caim.


    Als Azriel wieder auftaucht, diesmal mit seinem wirklich letzten Leben, bietet Nero ihm einen Platz im Magistrat an.

  


  


  
    Prolog


    


    


    Am Horizont zeigte sich bereits die aufgehende Sonne in dünnen, hellen Streifen. Einzelne Strahlen huschten über die Erde und trafen schließlich auf das Tor, das wie verloren mitten auf einem Feld stand.


    Die Menschen, die im nahen Umfeld wohnten, kannten viele Gerüchte und Geschichten über dieses Tor. Manche erzählten, dass dort vorher ein riesiges Schloss oder eine Burg gestanden hatte. Und was es auch gewesen sein mochte, es musste riesig gewesen sein, denn das hölzerne Ungetüm schoss über vier Meter in den Himmel hinauf.


    Doch auch wenn die Menschen das Tor nicht für schützenswert hielten, und obwohl es mit seiner sperrigen Gestalt die Feldarbeit erschwerte, hatte noch niemand gewagt, es abzureißen. Man blieb bei der Geschichte, dass es eine Burg gewesen war, auch, wenn es im Umkreis keine Ruinen gab, die darauf hinwiesen. Auch, wenn es eine stille Regel zu sein schien, sich dem Tor nicht zu nähern.


    Denn die Menschen schienen doch zu erahnen, dass sich etwas hinter dem Tor befand, obwohl es nur verloren mitten auf einem Feld stand. Etwas, das ihnen möglicherweise nach dem Leben trachten könnte.


    An diesem Morgen im frühen Sommer jedoch, näherten sich das erste Mal seit vielen Jahren zwei Personen dem Tor. Es waren zwei Jungen, die man selbst bei näherem Betrachten womöglich nicht älter als achtzehn geschätzt hätte.


    Noch war es früh, die Luft war über Nacht abgekühlt und kein Mensch war in der Nähe, um die zwei ungewöhnlichen Besucher zu sehen.


    Die beiden gingen ohne Umwege und ohne zu zögern auf das riesige Tor zu. Sie kannten die Gerüchte und Geschichten, aber sie glaubten nicht daran. Denn sie kannten die Wahrheit.


    „Wir waren lange nicht mehr hier, was Bael?“ Der Junge, der ein paar Schritte vor seinem Freund gelaufen war, blieb nur wenige Zentimeter vor dem Tor stehen und streichelte über das Holz. Es fühlte sich rau an, als wäre es bereits seit vielen hundert Jahren an diesem Platz. Er lächelte, wie in nostalgische Gedanken versunken, dann wandte er sich zu Bael um. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinen klaren, goldgelben Augen. „Du hast doch so ein gutes Gedächtnis. Wie lange ist es jetzt her?“


    „Höchstens dreißig Jahre.“, brummte Bael genervt. „Also tu nicht so, als wäre es schon Jahrhunderte her, Devas. Du schlägst diesen Weg mindestens alle fünfzig Jahre ein. Manchmal frage ich mich, warum wir überhaupt von hier weggehen.“


    „Es wäre doch langweilig, wenn wir immer nur an einem Ort bleiben würden.“ Devas drehte sich wieder um. Sein Blick wurde wehmütig, als er erneut über das Holz strich. Mittlerweile warf das Sonnenlicht einen dunklen Schatten des Tores auf die trockene Erde unter seinen Füßen. Er wusste, dass dieser Schatten immer da war. Auch wenn die Sonne von dicken Wolken verdeckt blieb. Auch in der dunkelsten, mondlosen Nacht.


    „Allerdings kannst du mir auch nicht verübeln, dass ich hier her zurück kommen will.“, flüsterte Devas und blickte gedankenversunken nach oben. „Bekommst du nicht auch irgendwie Heimweh, wenn du herkommst?“


    Bael hatte sich bereits abgewandt und starrte mit den golden-rötlich schimmernden Augen den sandigen Weg entlang. Das Dorf der Menschen lag nur wenige Meter über dem Hügel und er hatte keine Lust, von ihnen entdeckt zu werden. Ärger so früh am Morgen war nicht nach seinem Geschmack. „Ich bin nicht der Typ für Heimweh. Und ich dachte, das bist du auch nicht.“


    Devas antwortete nicht. Seine Hand ruhte noch immer auf dem dunklen Holz, als er auf einmal etwas spürte. Ein leichtes Pulsieren, das vom Inneren der riesigen Tür zu kommen schien. Überrascht hielt Devas inne und drückte sein Ohr an das Tor.


    „Was tust du da?“, brummte Bael.


    „Ich höre etwas.“ Es war ein leises Pochen, ein Klopfen, das von tief drinnen zu kommen schien. Devas drückte sein Ohr noch näher an das Holz, da explodierte ein unheimlich lautes Geräusch direkt neben seinem Kopf. Im nächsten Moment wurde der überraschte Junge von einer enormen Druckwelle erfasst und durch die Luft geschleudert.


    „Devas!“ Bael stürmte sofort zu seinem Freund, der in den trockenen Staub des Feldes geworfen worden war. Er lag dort, alle Glieder von sich gestreckt, und mit blutigen Kratzern in Gesicht und an den Armen, die umliegende Steine gerissen hatten.


    Bael beugte sich über ihn und sah in die vor Überraschung weit aufgerissenen Augen. „Bist du okay?“ Die Sorge war schon wieder aus seiner Stimme verschwunden, eher schien er über diesen Schock verärgert zu sein.


    Devas sah auf, starrte noch für eine Sekunde erschrocken in die Luft, dann begann er auf einmal, laut zu lachen. So sehr, dass er sich sogar den Bauch halten musste.


    Bael richtete sich genervt auf und ließ die Fäuste in den Hosentaschen verschwinden. „Was zur Hölle ist denn bitte so lustig?“ Er betrachtete das Tor misstrauisch. Gerade, als er zu Devas gestürmt war, hatte er noch das Pulsieren in der Luft gespürt. Jetzt war wieder alles ruhig, als wäre nichts geschehen.


    „Das war Vater.“


    Bael blickte auf Devas hinab, als dieser wieder sprach. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und grinste selig.


    „Bist du sicher?“


    Devas nickte. „Ja. Zu hundert Prozent. Ich habe seinen ganzen, angestauten Hass gespürt. Und sein Grollen gehört. Es war wunderbar.“ Er setzte sich auf und klopfte den Staub aus seinen weißblonden Haaren. Dann fixierte er wieder das Tor. „Es wird nicht mehr lange dauern. Die tausend Jahre sind fast vorüber, dann können wir endlich wieder nach Hause.“


    Bael sagte nichts mehr. Er packte den Arm seines Freundes und zog ihn auf die Beine zurück. Dann klopfte er ihm den Staub vom Rücken. „Und, was hast du jetzt vor?“


    So war es schon immer gewesen. Devas hatte die Richtung vorgegeben und Bael war ihm still gefolgt. Manchmal schwirrte ihm die Frage im Kopf, ob sich das jemals ändern würde.


    „Was wohl. Wir suchen Azriel.“ Devas grinste und machte sich wieder auf den Weg in Richtung Wald.


    Bael fluchte innerlich, bevor er ihm folgte. „Das wird vermutlich gar nicht so schwer.“


    „Achso?“ Devas wirkte überrascht.


    Sein Freund verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe die Gerüchte schon vor längerer Zeit gehört, aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Bevor wir allerdings dort aufkreuzen und du vor Schreck an einem Herzinfarkt stirbst, sage ich es dir lieber doch.“ Er trat wieder auf den Weg, der Sand knirschte laut unter seinen schwarzen Stiefeln. „Azriel ist anscheinend sesshaft geworden. Er verbringt schon über zehn Jahre am gleichen Ort.


    Schlimmer noch, ich habe gehört, dass er sich mit den widerlichen Unsterblichen zusammengeschlossen hat.“


    Nur für eine Sekunde schien Devas entsetzt, dann aber entspannten sich seine Gesichtszüge wieder und er zuckte mit den Schultern. „Wenn es ihm Spaß macht.“


    „Macht dir das gar keine Sorgen?“


    „Wieso sollte es? Das Tor wird sich bald öffnen und wir können nach Hause zurückkehren.“ Devas gewann das überlegene Grinsen zurück, für das seine gesamte Familie berüchtigt war. „Er wird mit uns kommen und alles zurücklassen. Du weißt, dass niemand diesen Tag mehr erwartet hat, als Azriel.“
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    Nero – Das künstliche, kalte Licht der Schreibtischlampe brannte in meinen Augen.


    Nach den vielen Stunden, die ich bereits davor gesessen hatte, fühlte es sich so langsam eher wie ein Störfaktor an, als ein wirkliches Hilfsmittel. Ich drehte die Glühbirne von mir weg und genoss die Dunkelheit, die sich um mich herum ausbreitete. Zumindest für eine Minute konnte ich eine Pause machen.


    Ich rieb mir die Augen und spürte eine unheimliche Müdigkeit in mir aufsteigen. Die Dunkelheit in diesem Raum war trügerisch, denn die dicken, roten Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. An den Seiten versuchte die Sonne bereits, sich am Saum vorbei zu drängen.


    Die Sonne. An diesem Ort. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln. Am liebsten wäre ich zum Fenster gelaufen und hätte die Sonne hereingelassen. Für einen Moment stellte ich mir vor, wie ihr Licht über die dunklen Holzmöbel flutete und jeden Winkel erhellte. Und die Wärme über die nackte Haut an meinen Armen kitzelte.


    Aber ich konnte nicht. Meine Knochen waren müde von der Nachtschicht, die ich eingelegt hatte, und wenn ich jetzt aufgestanden wäre, wäre ich wahrscheinlich zusammengebrochen. Es war nicht die erste Nachtschicht, nicht einmal die erste in Folge. Mein kompletter Körper war übermüdet. Aber es musste sein, ich hatte noch so viel zu tun.


    Mit einem schwachen Griff richtete ich die Lampe wieder auf den Schreibtisch vor mir. Ich versuchte, den stechenden Schmerz in meinen Augen zu ignorieren, der bereits bis in die hintersten Ecken meines Kopfes schoss. Ich hatte keine Zeit, mich von einer körperlichen Schwäche unterkriegen zu lassen. Ich war ein Unsterblicher – mehr noch, ich war der Anführer des Magistrats ebendieser und nach der Schreckensherrschaft, die mein Vater geführt hatte, musste ich einiges aufholen und vor allem aufräumen.


    Für eine Sekunde tauchte das Bild meines Vaters vor meinem inneren Auge auf, wie er blutend und sterbend in meinem Arm gelegen hatte. Getroffen von einer Kugel, die ich auf ihn abgeschossen hatte. Ich, sein einziger Sohn.


    Ein Schaudern ging durch mich hindurch und ich versuchte, mich wieder auf den Papierstapel vor meiner Nase zu konzentrieren. Diese ganze Geschichte war jetzt über ein halbes Jahr her, aber die letzten Worte meines Vaters tanzten mir noch immer wie Geister durch den Kopf. „Ich werde dir vom Himmel aus dabei zusehen, wie du versagst.“


    Konzentrieren, Nero!, mahnte ich mich selbst und richtete meinen Blick auf den Zettel, der mir als letztes in die Hände gefallen war. Doch seine Überschrift verbesserte meine Laune nicht sonderlich, im Gegenteil. „Antrag auf Gründung einer Partei zur Vertretung menschlicher Rechte“.


    Ein düsterer Schleier huschte über mein Gesicht, als ich an den Mann dachte, der mir den Antrag gestern Abend eingereicht hatte. „Dein Vater hat die Dämonen nicht aus Willkür ausgeschlossen, dass kann ich einfach nicht glauben. Weder du noch ich waren zu den Geschehnissen vor tausend Jahren anwesend, also können weder du noch ich über die Handlungen deines Vaters urteilen. Allerdings bin ich mir sicher, dass er in ihnen irgendetwas gesehen hat. Etwas, das du vielleicht nicht siehst. Etwas Gefährliches.“


    Vielleicht hätte ich den Bedenken des obersten Polizeichefs der Stadt aufmerksamer gelauscht, wenn er sich nicht wie ein eigener König vor mir aufgebaut und mich mit verachtenden Blicken durchbohrt hätte. Natürlich war er wütend. Mit meinem Antritt als oberstes Magistratsmitglied hatte er die absolute Narrenfreiheit verloren, die mein Vater ihm gewährt hatte. Er konnte nicht mehr einfach auf Dämonen oder selbsternannte Verräter schießen, wenn ihm danach war. Zumindest nicht, ohne dafür belangt zu werden.


    Aber seine offene, feindselige Einstellung gab mir Bedenken. Denn ich wusste, dass immer noch viele Menschen im Umkreis geschlossen hinter ihm standen. Hinter ihm und seinen eingerosteten Ansichten, die ich so lange Zeit über geteilt hatte.


    Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich ließ den Kugelschreiber fallen und rieb mir erneut die Augen. „Herein.“


    Die Flügeltüren schwangen auf und Caim, ein Ratsmitglied des Magistrats, trat ein, gefolgt von einem Schwall Sonnenschein. Ich kniff die Augen so weit zusammen, dass ich den Mann gerade noch als schemenhaften Schatten vor dem überwältigend hellen Licht erkennen konnte.


    „Ich wusste doch, dass ich euch hier finden würde, Vorsitzender.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und trat vor den Schreibtisch. Auf seinem Gesicht hing dieses seltsame Lächeln, das ihn so uneinschätzbar für mich machte.


    „Seid Ihr noch immer mit dem Papierkram beschäftigt?“


    „Offensichtlich.“ Ich wünschte mir, dass er die große Flügeltür geschlossen hätte, denn langsam wurde der Kopfschmerz rasend. Innerlich aber ermahnte ich mich, dass diese Welt fast tausend Jahre auf die Sonne gewartet hatte, und hielt die Klappe. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass es gar nicht weniger wird.“


    Caim gab ein Geräusch von sich, das einem Lachen glich. Dann beugte er sich über den Schreibtisch und ich seufzte erleichtert, als er damit das Sonnenlicht von mir abschirmte. „Ein Parteiantrag? Wofür?“


    Ich lehnte mich in dem gepolsterten Stuhl zurück. „Die Menschen wollen eine Partei gründen, die ihre Rechte gegenüber den Dämonen vertritt. Anscheinend fürchten sie sich vor einem erneuten Aufstand, wie es ihn vor tausend Jahren gab. Und soll ich dir etwas sagen?“ Ich wühlte in dem viel kleineren Papierstapel, den ich mit „erledigt“ gekennzeichnet hatte und zog einen abgestempelten Zettel hervor, um ihn Caim vor die Nase zu legen. „Den Dämonen geht es genauso.“


    Caim überflog den Parteiantrag der Dämonen, ohne das seltsame Lächeln von seinen Lippen zu verbannen. „Und, was wollt ihr nun machen?“


    „Keinen Schimmer.“ Ich seufzte. „Die Menschen haben aufgrund der Geschichten der letzten tausend Jahre Angst vor den Dämonen. Sie wollen weiterhin in Sicherheit leben und sich keine Sorgen machen müssen. Die Dämonen hingegen wollen anerkannt werden. Sie wollen wieder zum inneren Kreis gehören. Sie wollen in der Stadt wohnen, weil sie nicht in ihre Heimat zurück können. Sie wollen ganz einfach normal behandelt werden. Das ist doch verständlich, oder?“ Ich fuhr mir durch die Haare. „Aber es ist nicht mit dem vereinbar, was die Menschen sich wünschen. Momentan kann ich keiner Seite gerecht werden, ohne die andere einzuschränken.“


    Caim legte den Zettel wieder auf dem Stapel ab. „Aber das sind doch nicht alle Menschen, die so denken, oder?“


    Ich musste an Noé denken und die Kopfschmerzen schienen etwas abzuflauen. Das Mädchen, das mir die Augen geöffnet hatte. Meine beste Freundin. „Nein, viele Menschen sind froh, wieder mit den Dämonen handeln zu können, ohne um ihr Leben und ihre Freiheit fürchten zu müssen. Aber ich weiß nicht, ob das besser ist. Dass die Menschen so gespalten sind in ihren Ansichten fördert das Misstrauen zwischen ihnen. Und das ist wirklich nicht gut.“


    „Vermutlich nicht, nein.“ Caim hatte die Hände noch immer hinter dem Rücken verschränkt und langsam wurde ich misstrauisch. „Was treibt dich eigentlich um diese Zeit hier her?“


    Er zögerte einen Moment. „Es ist sicher etwas, das noch ein wenig aufgeschoben werden kann. Ihr solltet erst einmal eine Pause machen, Vorsitzender.“


    „Jetzt bist du extra hergekommen, also sprich.“ Leider war meine Aussage eher ein entnervtes Stöhnen, aber ich konnte einfach nichts dagegen tun.


    „Wie ihr wollt.“ Caim zog den kleinen, blauen Ordner hervor, den er hinter dem Rücken versteckt hatte, und legte ihn vor mich auf den Schreibtisch. „Ich komme gerade aus der Akademie. Der neue Trainingsplan muss nochmal überarbeitet werden, außerdem gibt es noch ein paar Aufnahmeformulare und Einsatzpläne, die ihr euch anschauen solltet.“


    Da war er wieder, der Kopfschmerz. Mein treuster Begleiter der letzten Monate. „Wie hat mein Vater das alles gepackt?“ Ich wollte nicht versagen. Ich wollte ihm auf keinen Fall Recht geben.


    „Er hat viele Dinge abgeschoben an die Leute, die unter ihm standen. Vielleicht solltet Ihr das auch mal ausprobieren.“ Caim lächelte.


    „Du tust schon genug. Du hältst mir vor den anderen Unsterblichen den Rücken frei.“, brummte ich leise. Und dafür war ich ihm wirklich dankbar. Dann blieb mir wenigstens die Kommunikation mit den Unsterblichen erspart, die große Anhänger meines Vaters gewesen und infolge dessen nicht sonderlich begeistert von mir waren.


    „Ich rede auch nicht unbedingt nur von mir. Was ist denn mit Eurem Freund, dem Dämon?“


    Jetzt war es an mir, zu zögern. „Azriel tut auch viel. Er ist mein Mittelsmann bei den Dämonen. Außerdem glaube ich nicht, dass er der Typ für Papierkram ist.“


    „Das vielleicht nicht. Aber vielleicht kann er mit einem Rat helfen.“


    „Vielleicht…“ Allerdings dachte ich nicht, dass sein doch sehr aggressives Vorgehen in einem Fall wie diesem wirklich eine Hilfe sein würde. Er war nicht die Person für eine sanfte Vorgehensweise. Und außerdem … „Ich will ihm nicht seine Freiheit nehmen. Er war immer frei, überall hin zu gehen und alles zu machen, was er wollte. Ich will nicht derjenige sein, der das einschränkt mit irgendwelchen Arbeiten.“


    … und ihn damit vielleicht verscheucht, hängte ich in Gedanken an. Auch wenn ich es nicht unbedingt zugeben wollte, waren Azriels dumme Sprüche ein Stück weit für mein Seelenheil zuständig. Sie holten mich in die Realität zurück und gaben mir wieder Boden unter den Füßen.


    „Und um die Freiheit der Freunde zu wahren, schränkt ihr eure eigene ein? Wie edelmütig.“ Caim lachte leise. „Ruht Euch ein wenig aus.“


    Ich ließ ein Schnauben hören. „Hast du Azriel heute schon gesehen?“


    „Er verbringt die Nächte noch immer im Wald. Er verschwindet, wenn die Sonne untergeht und kommt am Morgen zurück. Heute ist er noch nicht zurückgekehrt.“ Caim drehte sich um, als könne er durch die dicken Samtvorhänge sehen. „Es wird aber nicht mehr lange dauern, da bin ich sicher. Soll ich ihn dann zu Euch schicken?“


    „Nein, schon gut.“ Ich dachte noch nicht einmal eine Sekunde über meine Antwort nach. Azriel konnte mir hier auch nicht weiterhelfen. „Vielleicht bin ich ja noch wach, wenn er kommt. Ich kümmere mich jetzt noch um die Einsatzpläne. Die sind immerhin wichtig.“ Ich wollte gerade den blauen Ordner auf mich zu ziehen, da fuhr Caim mir dazwischen.


    „Nero.“ Das Wort klang streng und er schlug sofort die flache Hand auf den Ordner, damit ich ihn keinen Zentimeter mehr auf mich zu bewegen konnte. Überrascht sah ich ihn an. Caim hatte noch nie meinen Namen in den Mund genommen, außer, als ich noch etwas jünger gewesen war. Und streng war er zu mir schon gar nicht gewesen.


    „Du brauchst eine Pause. Jetzt.“ Er wies auf die Couch, die in der Ecke des abgedunkelten Büros stand und mir in diesem Moment wie ein Stück vom Himmel vorkam. „Ich werde mich um die Einsatzpläne kümmern.“


    „Nein.“, wehrte ich ab, immer noch verwirrt davon, wie er mit mir sprach. „Das musst du nicht.“


    Caim stützte beide Hände auf dem Schreibtisch ab und rückte mir näher. „Erinnerst du dich an die letzten Worte deines Vaters?“ Er wartete mein Zusammenzucken ab und lächelte. „Wenn du dich so überarbeitest, wird seine Voraussage schneller eintreffen, als dir lieb ist, das kann ich dir versprechen. Und das wäre doch wirklich schade, nach so kurzer Zeit, nicht wahr?“


    Er richtete sich auf und war mit einem Schlag wieder der gleiche wie vorher. „Verzeiht meinen saloppen Umgangston, Vorsitzender. Aber ich fühlte mich in der Verantwortung, ein Machtwort zu sprechen.“


    „Schon gut.“ Ich schüttelte den Kopf, konnte meine Überraschung darüber aber noch immer nicht ganz verbergen. Allerdings musste ich zugeben, dass er nicht ganz Unrecht hatte. „Vielleicht brauche ich wirklich eine Pause.“


    Mein Körper fühlte sich schwer wie Blei an, als ich mich aus meinem Stuhl erhob und zu der roten Couch rüber wankte, die in der Ecke meines Büros stand. Ich ließ mich darauf sinken und zwang mich, die Augen noch für einen Moment offen zu halten.


    „Gut.“ Caim hatte den Ordner schon wieder unter dem Arm und sich der Tür zugewandt. „Dann werde ich mich jetzt zurückziehen und an den Einsatzplänen arbeiten. Vielleicht schaffe ich ja sogar noch etwas an den Trainingsplänen, mal sehen.“


    Mein Kopf sank schwer auf das kratzige Couchkissen und ich konnte kaum noch durch meine Augen sehen. „Danke, Caim.“, murmelte ich, bevor mir die Augen komplett zufielen. „Mir ist es übrigens auch tausendmal lieber, wenn du so salopp mit mir redest.“


    Caim lachte leise in die Dunkelheit. „Ich werde es mir merken, Nero.“


    Das Zuknallen der Tür war das letzte, was ich hörte, bevor ich in einen tiefen Schlaf fiel.
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    Noé – „Gott, ich glaube es gibt auf dieser Welt nichts was ich mehr hasse, als Sport.“ Monja stöhnte und warf ihr pinkes Handtuch auf eine der Bänke, die sich im Umkleideraum unserer Schule aneinanderreihten. „Ernsthaft, wer schon von Natur aus so zum Anbeißen aussieht wie ich, sollte vom Sportunterricht befreit werden.“


    „Nett, wie du dabei auch an mich denkst.“, brummte ich und rubbelte mir mit meinem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht. Außer mir und Monja stand nur noch ein weiteres Mädchen in dem beengten Raum, in dem wir uns nach dem Sportunterricht umzogen. Das lag daran, dass wir einen Ausdauerlauf gemacht hatten und meine beste Freundin und ich mal wieder als letzte durchs Ziel gestolpert waren.


    Aus den Augenwinkeln sah ich zu dem Mädchen rüber, das noch mit uns hier war. Melanie. Sie hatte schwarze Haare und war ein bisschen pummelig. Ich hatte noch nie sonderlich viel mit ihr zu tun gehabt, aber ich beobachtete ihre Bewegungen ganz genau. Sie hatte sich in einem unglaublichen Tempo umgezogen und sammelte nun mit ungeschickten Händen ihre Sachen ein. Auch die kurzen Blicke, die sie mir und Monja über ihre Schulter zuwarf, hatte ich bemerkt. Und die unangenehmen Gefühle, die darin lagen.


    „Ich denke immer an dich, Schätzchen. Aber du musst verstehen, dass ich zumindest bei diesem Thema zuerst an mich denken muss.“ Monja warf einen Blick in den Spiegel und begann, sich mit einer Trauermiene durch ihre blondierte Haarpracht zu wühlen. „Oh Mann, schau doch mal, wie ich aussehe. So rot und verschwitzt. Wie unsexy.“


    Ich verdrehte die Augen. „Als könntest du jemals irgendwie unsexy -„ Das laute Knallen von Melanies Spind riss mir den Satz ab. Ich sah zu, wie sie eilig aus dem Raum stolperte, ohne auch nur einen Blick zurück zu werfen.


    Monja war einen Blick über die Schulter und zog ihre Augenbrauen zusammen. „Warum hat die es denn auf einmal so eilig?“


    „Warum wohl?“ Meine Laune sank unter den Gefrierpunkt. Von wegen, Sport war mit dem Ausschuss von Glückshormonen verbunden. Bei mir ganz sicher nicht. Ich tauschte missmutig meine Sportsachen gegen das weiße Sommerkleid und sprühte mich mit Deo ein. Vielleicht etwas zu viel. Vielleicht eine Spur zu wütend.


    Monja seufzte und gab das Wühlen in ihren Haaren auf, um sich ebenfalls umzuziehen. „Im Ernst, Noé. Es muss doch sicher irgendwelche Fälle geben, in denen man sich vom Sport befreien lassen kann!“


    „Sicher, aber ich bezweifle, dass deine gefährdete Schönheit dazu gehört.“ Ich schlug den Spind ebenfalls zu und Monja zuckte zusammen, bevor sie mir einen aufgebrachten Blick zuwarf. „Ich glaube, dass hier einige Leute dringend einen Anti-Agressionskurs brauchen!“


    Nun musste ich doch wieder grinsen. „Bist du fertig, Prinzessin?“


    „Klar.“ Scheinbar aus Trotz schlug Monja ihren Spind besonders laut zu, und folgte mir dann mit einem zufriedenen Grinsen auf den Flur der Sporthalle.


    Aber meine zurückgewonnene, gute Laune hielt nicht sonderlich lang an. Die Jungen unserer Parallelklasse waren gerade fertig damit, die Sporthalle aufzuräumen und strömten ebenfalls durch den Flur. Ich sah Lian bereits von weitem und merkte, wie mein Herz zu rasen begann. Sein Blick war düster, wie eigentlich immer in den letzten Monaten. Unter seinem linken Auge hatte er eine kleine, weiße Narbe, die kaum noch zu sehen war. Aber ich wusste, dass sie da war. Und ich wusste, dass er sie von Azriel hatte. Weil Lian mich verraten hatte.


    Ich war nicht wütend auf ihn. Er war unter Druck gesetzt worden und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich bewusst ans Messer ausgeliefert hatte.


    Aber Lian schien jetzt mich zu hassen. Auch heute warf er mir nur einen kurzen Blick zu. Sofort versteinerte sich seine Miene, er wandte sich ab und ging in einem großen Bogen um mich herum.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und spürte, wie ein großer Klumpen in meinen Magen plumpste. Früher war er mir hinterher gedackelt wie ein liebeskranker Hund, heute war ich nur noch Luft für ihn. Eine verhasste Art der Luft. Vielleicht wie die Luft über einer Müllkippe.


    „Achte nicht auf ihn. Er ist ein verdammter Dickkopf, der nicht mit Veränderungen klar kommt.“ Monja warf ihm einen wütenden Blick hinterher, den er natürlich nicht mehr mitbekam.


    Ich seufzte. Es war ja nicht nur Lian. Seit Aniguel gestürzt worden und Nero an dessen Stelle als Vorsitzender der Unsterblichen getreten war, behandelten mich alle komplett anders. Natürlich hatte man mitbekommen, dass ich irgendwas mit der Sache zu tun hatte. Spätestens nach Lians vergifteten Worten glaubten die meisten Engel-Fans, dass ich eine Dämonensympathisantin und schuld am Sturz Aniguels war.


    Die einzige, die mich nach wie vor gleich behandelte, war Monja. Ich betrachtete sie von der Seite, wie sie in ihrer übergroßen, gefälschten Markenhandtasche nach ihrem Handy wühlte. Sie gab es zwar nicht zu, aber ich wusste, dass sie unter dieser Situation litt. Monja mochte Lian und sie mochte die Aufmerksamkeit, die die Typen unserer Schule ihr immer geschenkt hatten. Beides hatte sie nun nicht mehr, und alles nur, weil sie weiterhin mit mir zusammen war. Sie war meine beste Freundin, das war sie schon immer gewesen. Aber selbst ich war überrascht darüber, dass Monja noch so vorbehaltlos an meiner Seite war. Auch, wenn ich mich für diese Zweifel schämte.


    Die Sonne ging schon wieder unter, als wir aus dem nach Schweiß und alten Turnschuhen riechenden Gebäude traten. Der Sommer war noch nicht ganz da und der Nachmittagsunterricht ging bis sechs. Es war also kein Wunder, dass wir die Sonne nur noch beim Untergehen und Aufgehen sahen.


    Wir hatten den Schulhof fast bist zur Hälfte überquert, als ich auf einmal jemanden rufen hörte: „Hey, Noélia!“


    Überrascht fuhr ich herum, und schon stöhnte Monja neben mir auf. „Geht das schon wieder los…“


    Zwei Jungen von meiner Schule kamen vom Gebäude her auf uns zugelaufen. Bei der Wolke, die sie mit sich zogen, hatten sie wahrscheinlich im Schatten des Eingangs heimlich geraucht. Schon als sie so grinsend auf uns zukamen, wusste ich genau, was sie wollten. Denn diese beiden gehörten zu den Leuten, die vor den jüngsten Geschehnissen nie im Leben mit mir geredet hätten.


    Sie waren beide groß und gutaussehend. Wahrscheinlich Sportler, eine Klasse über uns. Einer hatte dunkle Haare und erstaunlich blaue Augen, der andere war straßenköterblond.


    „Hallo.“ Sie blieben beide direkt vor mir stehen, eine Spur zu nah für meinen Geschmack, und der Dunkelhaarige hob grüßend die Hand. „Sorry, dass wir dich hier so aufhalten. Hast du zufällig heute schon was vor?“


    „Heute?“ Im Augenwinkel sah ich, dass Monja sich genervt abwandte und spürte, wie mir heiß wurde.


    Der Blonde nickte. „Wir wollten noch einen Kaffee trinken oder so.“ Er winkte ab. „Ich weiß, das klingt vielleicht komisch. Unsere Väter arbeiten beide mit den Dämonen zusammen und sie haben uns von dir und deinen kleinen Heldentaten erzählt. Deshalb dachten wir, dass es cool wäre, dich mal kennen zu lernen. Also, was sagst du?“


    Der Dunkelhaarige sah auf und lächelte Monja an. „Deine Freundin kann uns natürlich gern begleiten.“


    „Ach ja?“ Monja warf sich in Pose und war mit einem Schlag wieder die Alte. Sie klimperte mit den getuschten Wimpern und lächelte verführerisch.


    Der Typ war mit einem Blick sofort hin und weg, das war ihm deutlich anzusehen.


    „Danke, das ist echt nett von euch. Aber heute haben wir leider keine Zeit. Komm, Moni.“ Ich lächelte entschuldigend, packte meine beste Freundin am Arm und schleifte sie mit mir durch das Schultor.


    „He, he, wieso hast du ihnen abgesagt?! Die sahen doch echt gut aus!“, protestierte Monja und warf einen sehnsüchtigen Blick zurück. „Schade drum.“


    „Tut mir leid. So etwas ist mir einfach unangenehm.“ Wir bogen in unsere Straße ein und ich warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Wenn du willst, spreche ich sie morgen nochmal an.“


    Normalerweise hätte ich so etwas nie im Leben vorgeschlagen. Ich war definitiv nicht der Typ Mensch, der einfach irgendwelche fremden Typen ansprach. Aber Monja hatte einiges geopfert, um weiterhin bei mir zu sein, und ich hatte das Gefühl, dass ich ihr etwas schuldete.


    Doch Monja winkte ab und seufzte. „Es ist wirklich der Wahnsinn. Für die einen bist du die absolute Heldin, für die anderen eine Aussätzige.“


    Ich sah sie wieder an und biss mir auf die Unterlippe. „Und was bin ich für dich?“


    „Weiß nicht.“ Sie fuhr sich durch die Haare und zuckte dann mit den Schultern. „Ich würde sagen: Du bist einfach Noé.“


    Ich konnte nicht anders, als zu lächeln, als sie das sagte. Ich wollte keine Heldin sein. Immerhin hatte ich gar nichts gemacht, das irgendwie erwähnenswert war. Ich war vor einem halben Jahr diejenige gewesen, die aus dem Gefängnis befreit werden musste. Azriel und Nero hatten ihr Leben riskiert, um meines zu retten. Letzterer hatte es dann sogar noch geschafft, seinen Vater zu stürzen und dessen Schreckensherrschaft zu beenden. Sie waren die Helden.


    Ich knabberte mir wieder auf der Unterlippe herum. Azriel und Nero. Wenn ich an die beiden dachte, wurde ich traurig.


    „Wie geht's eigentlich deinen überirdischen Freunden?“


    Ich starrte Monja überrascht an. Konnte das Mädchen Gedanken lesen? Aber sie hing schon wieder über ihrem Schminkspiegel und zog sich die Lippen nach. Also starrte ich den Kiesweg unter meinen Füßen an und zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das wüsste. Nero habe ich schon seit fast einer Woche nicht mehr gesehen.“


    „Echt?“ Monja sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wie schade, dabei ist er doch so nett anzusehen. Hattet ihr Streit?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber als Vorsitzender hat er ziemlich viel zu tun und kaum noch Zeit für andere Sachen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, sah er sehr müde aus.“


    „Mh… und der Dämon?“


    Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss und mein Herz gegen die Brust hämmerte. Aber ich ermahnte mich zumindest zur äußerlichen Ruhe und zuckte mit den Schultern. „Der ist wie immer. Mal ist er da, mal nicht.“


    Monja seufzte und hob den Kopf. „Die Sonne ist schon fast untergegangen.“


    Ich folgte ihrem Blick. Die letzten Sonnenstrahlen kletterten noch über den Horizont, aber Monja hatte recht: Bald würden sie verschwunden sein.


    Ich wusste, dass meine beste Freundin diese Information nicht einfach so in den Raum geworfen hatte. Ich wusste, was der Sonnenuntergang bedeutete, genauso gut wie jeder andere in der Stadt. Denn mit der Nacht kamen die Dämonen.


    Es war momentan eine Übergangsregelung, dass die Dämonen erst bei Sonnenuntergang zum Handel in die Stadt kommen durften. Azriel war hierbei natürlich eine Ausnahme.


    Allerdings stand schon länger im Raum, dass sich diese Regelung ändern sollte, um den Dämonen mehr Recht einzuräumen.


    Leider hatten viele Menschen immer noch Angst vor den Wesen, über die sie so viele Jahre nur Horrorgeschichten gehört hatten. Ich hoffte inständig, dass sich das bald ändern würde. Aber vielleicht war das zu naiv.


    Ich sah zu Monja, die immer noch misstrauische Blicke in den Himmel warf. „Bist du in Ordnung, Moni?“


    „Ja, klar.“ Sie grinste mich an und winkte locker ab, aber ganz ehrlich schien mir das nicht. Das merkte sie wohl auch selbst, denn sie schickte noch ein Schulterzucken hinterher. „Aber ist dir dieser Gedanke, dass die ganzen Dämonen in die Stadt strömen, alle gleichzeitig, nicht auch irgendwie unangenehm?“


    „Was denn, hast du etwa Angst, Monja?“


    Eine dicke Gänsehaut schoss mir über meinen Körper, als ich die Stimme hinter uns auf einmal hörte, und mein Herz begann erneut zu rasen.


    Im Gegensatz zu mir schien Monja überhaupt nicht überrascht. Sie fuhr herum und stemmte die Fäuste in die Hüften, dann lachte sie. „Ha, vor einem Idioten wie dir muss man doch keine Angst haben!“


    Azriel grinste, sodass man einen einwandfreien Blick auf seine spitzen Schneidezähne hatte. Wie immer hatte er die Hände lässig in die Hosentaschen versenkt. Wahrscheinlich hatte er bis vor ein paar Minuten auch noch seine Kapuze auf dem Kopf gehabt, denn seine weißblonden Haare standen heute besonders wirr von seinem Kopf ab.


    „Stimmt. Das einzige, vor dem man sich wirklich fürchten muss, sind du und deine Backkünste.“ Seine karamellgoldenen Augen wanderten zu mir. „Hey, Noé.“


    Ich spürte, wie mit seinen Worten ein sanftes Kribbeln durch meinen Körper ging. „Du hast dich ja eine ganze Weile nicht mehr blicken lassen.“, brummte ich ihn an.


    Sein sarkastisches Grinsen wurde noch breiter. „Jaja, so ist es, wenn man zu den Mackern über den Geflügelhof gehört.“


    Seine Worte versetzten mir einen Stich. Ja, er auch. Er hatte Neros Angebot angenommen und gehörte jetzt ebenfalls zum Magistrat. Das war merkwürdig, denn so lange ich ihn kannte, hatte er noch nie für irgendetwas Verantwortung übernommen. Aber seit wir Nero kennen gelernt hatten, hatte sich eh einiges geändert. Auch wenn das gerade in letzter Zeit hieß, dass ich die beiden immer seltener zu Gesicht bekam.


    „Und was machst du dann hier, wenn du angeblich so wichtig bist?“, hakte Monja neckisch nach.


    Erstaunlicherweise hatte sie von Anfang an keine Angst vor Azriel gehabt. Im Gegenteil – die beiden hatten sich gleich gut verstanden, worüber ich unheimlich froh war.


    „Ob du es glaubst oder nicht, nach schwerer Arbeit braucht auch jemand wie ich mal eine Pause.“ Azriel lachte. „Das kannst du natürlich nicht wissen. Ich bin auf dem Weg zum Wald, der ist um diese Zeit sehr angenehm ruhig.“


    In den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Monja mir einen schnellen Blick von der Seite zuwarf, dann klopfte sie mir auf den Rücken. „So ein Zufall, Noé meinte gerade zu mir, dass sie gern einen Spaziergang zum Wald machen will. Und wenn sie mit dir geht, muss ich nicht unbedingt mit. Meine armen Beine sind noch ganz geschunden vom Sportunterricht!“


    Ich riss meinen Kopf herum und starrte sie überrascht an, aber sie zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. „Sorry, Noé. Ich hätte für einen Spaziergang eh die falschen Schuhe angehabt.“


    Was für eine Ausrede für ein Mädchen, das Gerüchten zufolge mit High Heels an den Füßen auf die Welt gekommen war.


    „Von mir aus. Nicht, dass dir ein Spaziergang nicht auch mal gut tun würde.“ Azriel warf Monja ein letztes, freches Grinsen zu und ging dann an uns vorbei. „Komm, Noé.“


    „Bin auf dem Weg.“ Ich ging ihm ein paar Schritte nach, dann wandte ich mich noch einmal um und lächelte meine beste Freundin dankend an.
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    Azriel. – Monja war in Ordnung. Sie war keines dieser kleinen, flennenden Mädchen, die schon fast zusammenbrachen, wenn ich sie nur schräg von der Seite ansah. Nicht, dass ich es nicht mochte, wenn die Menschen vor mir zitterten. Das war herrlich. Aber ab und zu war es doch eine nette Abwechslung, wenn mir jemand Paroli bieten konnte.


    Allerdings gab es an diesem Mädchen, abgesehen von ihren unterirdischen Backkünsten, auch noch einen Haken. Ihren Geruch. Dämonen hatten eine feine Nase und die Parfümwolken, die Monjas gesamte Gestalt absonderten, brachten mich Asthmaanfällen nah.


    Deshalb war ich auch unheimlich froh, als wir einige Meter von ihr entfernt waren. Ich drehte den Kopf zu Noé und grinste sie an. „Deine Freundin stinkt wie ein verdammter Parfümladen. Bezahlt man ihr Geld für die Werbung? Dann solltest du ihr empfehlen, nur immer für einen Händler einzeln Werbung zu machen.“


    Noé zuckte mit den Schultern. „Was meinst du, wie oft ich ihr schon geraten habe, es nicht zu übertreiben. Komischerweise ist sie der Meinung, dass die Kerle darauf stehen.“


    „Dass ihr Menschen nicht die besten Nasen habt, weiß ich ja. Aber Dämonen hält sie sich damit ganz sicher vom Leib.“


    „Ich glaube, das ist ihr auch ganz lieb.“


    Ich warf einen Blick zur Seite. Wir gingen den schmalen Weg zum Wald entlang, es gab links von uns aber noch eine provisorische Straße, auf der bereits schwere Wägen in Richtung der Stadt donnerten. Ich hatte lange nicht mehr so viele meiner Artgenossen auf einem Haufen gesehen, wie seit Neros Amtsantritt. Das Geflügel hatte den Kopf eingezogen und die Dämonen hatten mittlerweile mehr oder weniger ihre Ruhe.


    Dann schloss sich der Wald um uns und ich holte tief Luft, um den letzten Rest von Monjas Luftverpestungsanschlag aus meinen Lungen zu befreien.


    Es gab einen Grund, warum ich die Nacht immer noch lieber im Wald verbrachte, als im Sitz des Magistrats. Hier fühlte ich mich frei, auch wenn ich mich den ganzen Tag zwischen den umherstolzierenden Hähnchen herumdrücken musste. Gerade in letzter Zeit beschlich mich das einengende Gefühl, dass ich mich irgendwelchen Verpflichtungen hingegeben hatte, die vollkommen gegen meine Natur gingen. Zumindest die Natur, die ich mir mittlerweile angeeignet hatte. Anfangs hatte ich es noch als Spaß empfunden, die selbsternannten Engel durch die Gegend zu schubsen. Aber mittlerweile erwischte ich mich immer öfter dabei, wie ich mich wirklich bemühte. Wie ich versuchte, zu helfen. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken.


    Außerdem wollte ich auch nicht mit den anderen Dämonen in den Topf geworfen werden. Ich war keine von diesen Kreaturen, die vom Menschen abhängig jeden Abend in die Stadt dackelten, um den Händlern die Füße zu lecken. Ich tat, was ich wollte, wenn ich es wollte, wie ich es wollte. Ich ging, wohin ich wollte, wann ich es wollte. Ich war frei und unabhängig, im Gegensatz zu diesem Pack.


    „Seit wann machst du eigentlich Spaziergänge in den Wald?“ Ich sah wieder zu Noé rüber und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Seit wann bewegst du dich mehr als nötig?“


    „Seit ich es brauche, mal rauszukommen.“ Ihre Antwort klang wie ein wütendes Knurren und ich verengte die Augen zu misstrauischen Schlitzen. Ich mochte es, wenn sie so war, aber es war meistens ein schlechtes Zeichen. „Du kannst ruhig zugeben, dass du mich einfach vermisst hast und mich besuchen wolltest.“


    „Sicher.“, schnaubte sie tonlos.


    „Ok, was ist los mit dir?“ Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Du schaust, als hätte man dir eine Hinrichtung angedroht.“ Ok, das war vielleicht keine sonderlich sensible Bemerkung, aber sie brachte mich trotzdem wieder zum Grinsen.


    Noé seufzte laut, dann sah sie mich an. „Hast du Nero in letzter Zeit gesehen?“


    „Klar, ich sehe ihn jeden Tag.“ Aus irgendeinem Grund krampfte sich mein Magen auf wütende Weise zusammen. War sie mir hinterher gedackelt, um mit mir über die geflügelte Ratte zu reden?! Moment. Ich musste mich beruhigen. Nero war immerhin so etwas wie mein Freund. Ich neigte dazu, diese Tatsache zu vergessen, wenn Noé seinen Namen in den Mund nahm.


    „Ich habe ihn seit einer Woche nicht gesehen. Und wenn ich ehrlich bin, mache ich mir ziemliche Sorgen um ihn.“ Ich sah, dass sie die Zähne in ihrer Unterlippe versenkt hatte. Wie immer, wenn sie nervös war.


    „Warum das denn? Er leitet doch jetzt den gesamten Geflügelhof. Ich glaube nicht, dass es noch viele Dinge gibt, die ihm Sorgen bereiten.“


    „Ich denke, dass du dich da gewaltig irrst.“ Noé warf mir einen Blick zu, der wahrscheinlich streng aussehen sollte, und ich konnte nur mit Mühe ein Auflachen unterdrücken. Sie war so niedlich, wenn sie versuchte, böse zu wirken. „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, sah er unglaublich müde aus. Ich denke, dass er sich ganz schön überarbeitet. Immerhin ist das Amt, das er jetzt hat, nicht gerade ein Spaziergang.“


    „Dann wird es dich wahrscheinlich beruhigen, dass er heute ein ziemlich langes Nickerchen gehalten hatte.“ Wie ich so darüber nachdachte, war das eigentlich sehr ungewöhnlich. Als ich heute Morgen gekommen war, hatte er noch geschlafen, und ich hatte ihn auch den ganzen Tag über nicht gesehen. Deshalb hatte auch Caim, dieser arrogante Schnösel, mich die ganze Zeit durch die Gegend schicken wollen. Wenn Nero sich noch einen Tag nicht blicken ließ, würde ich seinen allerliebsten Untergebenen wahrscheinlich das Genick brechen müssen.


    „Das ist doch auch nur ein Zeichen dafür, dass er vollkommen übermüdet ist, Azriel.“, seufzte Noé. „Eine Person, der kein Schlaf fehlt, muss auch keinen nachholen. Irgendetwas stimmt da nicht.“


    So hatte ich das tatsächlich noch nicht betrachtet. Auch wenn mir eigentlich klar gewesen war, dass die Ringe unter seinen Augen nicht von einer Prügelei stammten. Der Tag, an dem Nero sich mit irgendwem prügelte, wäre wahrscheinlich auch der Tag, an dem ich anfangen würde, mir Sorgen zu machen.


    „Kannst du ihm nicht irgendwie helfen?“


    Ich riss die Augenbrauen nach oben. „Ich?! Meinst du das ernst?“


    „Natürlich.“ Wieder dieser gewollt wütende Blick. Sie boxte mich in die Seite und obwohl ich es kaum spürte, tat ich ihr den Gefallen, zusammen zu zucken. „Das ist nicht lustig, Azriel. Absolut nicht. Du bist doch auch im Magistrat, kannst du Nero nicht irgendwie unter die Arme greifen? Ihn zumindest ein bisschen entlasten?“


    Ich lachte und wich ihrer Faust aus, die mich ein zweites Mal in der Seite treffen wollte. „Er ist doch selbst schuld, wenn er nicht um Hilfe bittet. Soll ich denn riechen, dass er welche braucht?“


    „Er muss dich nicht um Hilfe bitten!“, entrüstete Noé sich. „Nero ist dein Freund, Azriel. Bei Freunden spürt man, dass es ihnen nicht gut geht und hilft ihnen dann ohne eine Aufforderung.“


    „Ihm einfach helfen?“ Ich beugte mich grinsend zu ihr runter. „Wer bin ich? Mutter Theresa?“


    Sie wurde rot und drehte sich wütend weg. „Nein, du bist einfach ein Idiot.“


    Damit war das Thema abgehakt. Zumindest zwischen uns. Denn als wir schweigend den restlichen Weg zur Klippe liefen, pumpte der Gedanke von Neros dunklen Augenringen weiter in meinem Kopf.


    Mein Gott, war ich die Mutter des Geflügelbabys? Oder sein Kindermädchen, dass ich mich auf einmal für ihn verantwortlich fühlte? Naja. Es konnte ja eigentlich nichts schaden, ihn zumindest im Auge zu behalten.


    Endlich wurde der Wald lichter und ich konnte an den Rand der Klippe treten. In der Nachbarstadt waren bereits die Lichter an, wahrscheinlich krochen die anderen Dämonen auch dort schon durch die Straßen.


    Ich hob die Nase in die Luft und atmete noch einmal tief ein. Es roch nach Freiheit. Nach Heimat. Beinahe hätte ich mich an der eingesogenen Luft verschluckt. Heimat? War mir dieser widerliche Gedanke gerade wirklich durch den Kopf geschossen? Was war eigentlich mit mir passiert? Dieser Ort hier war nicht meine Heimat. Es sollte nie meine Heimat werden. Ich war ein Dämon, kein verdammter Schoßhund! Was war passiert, dass ich meinen Stolz so geschluckt hatte?


    „Azriel.“


    Ach ja, richtig. Ich drehte mich zu Noé um, die etwas verloren mitten auf der Lichtung stand. Sie hatte noch ihre Schuluniform an und fummelte nervös an ihrem Rocksaum herum. Keine Tonnen Make-Up im Gesicht, wie ihre Freundin. Und doch war sie so viel hübscher.


    Verdammt. Ich biss die Zähne aufeinander. Es passierte schon wieder. Schon wieder hämmerte mein Herz wie ein verrückt gewordenes Tier von innen gegen die Brust. Und das nur allein von ihrem Anblick.


    Ich atmete tief ein. „Was hast du denn jetzt schon wieder?“


    „Ich muss mit dir reden.“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Das heißt … Ich muss dir etwas sagen. Etwas Wichtiges. Ich hab schon eine ganze Weile damit gewartet…“


    Noé stockte. Sie wurde knallrot und wich meinem Blick aus.


    „Ach ja?“ Jetzt spürte ich mein hämmerndes Herz bis in den Kopf hoch. Ich wusste genau, was sie mir so dringend sagen wollte. Und ich fragte mich, ob ich wohl lebend aus der Sache kommen würde, wenn ich jetzt von der Klippe sprang.


    Ich wollte es nicht hören. Ich war ein Dämon. Ein stolzes, gefährliches und gefürchtetes Wesen in dieser Welt und in jeder anderen auch. Kein Knäuel von Gefühlen, die mich beherrschten, so wie sie es bei den Menschen taten.


    Doch mit diesem Gedanken war ich nur eine Sekunde lang beschäftigt, dann erlangte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Ein Rascheln im Wald. Von der Zeit, in der noch Aniguel auf seinem selbsternannten Thron gesessen hatte, saß mir noch die Vorsicht in den Knochen, also riss ich den Kopf herum und starrte in die Dunkelheit des Waldes hinein.


    „Azriel?“ Noé spürte scheinbar sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, denn sie folgte meinem Blick mit ihren Augen. „Was ist los?“ Ihre letzten Worte waren nur noch ein ängstliches Flüstern, aber ich antwortete ihr nicht.


    Ich starrte weiter in die Dunkelheit, aber ich konnte nichts sehen. Nichts mehr hören. Jeder andere hätte sich in so einer Situation womöglich wieder beruhigt, aber mir gefror das Blut in den Adern. Irgendetwas stimmte hier absolut nicht.


    Langsam streckte ich den Arm nach Noé aus, ohne in ihre Richtung zu sehen. Auf einmal stand sie für meinen Geschmack viel zu weit von mir weg, auch wenn höchstens knappe drei Meter zwischen uns lagen. „Noé, komm her.“
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    Noé – „Noé, komm her.“


    Spätestens als Azriel diesen Satz ausgesprochen hatte, war ich mir zu hundert Prozent sicher, dass irgendetwas faul war. Aber ich konnte weder etwas sehen, noch etwas hören. Meine Beine begannen zu zittern und meine Bewegungen froren komplett ein vor Angst. Was war es? Wovor musste ich denn jetzt schon wieder Angst haben?


    Azriel wartete gar nicht mehr darauf, dass ich zu ihm kam. Er machte zwei große Schritte auf mich zu, packte meinen Arm und riss mich hinter sich. Ich sog erschrocken die Luft ein, war aber zu überrascht, um mich zu wehren.


    Ein paar Sekunden versteckte ich mich vollkommen hinter ihm, bevor ich mich endlich traute, an Azriel vorbei zum Wald zu schauen. Ich war froh, dass er zwischen mir und was-auch-immer stand. Wenn er hier war, musste ich doch keine Angst haben, oder?


    Als immer noch nichts passierte, beruhigte sich mein Herz langsam wieder. Vielleicht hatte er sich geirrt? Vielleicht hatte er auch einfach nur vom Thema ablenken wollen? Schließlich hatte er noch vor einer Minute so ausgesehen, als würde er am liebsten irgendwie aus diesem Gespräch entkommen.


    Mein Magen krampfte sich zusammen bei diesem Gedanken. Hatte er etwa geahnt, was ich sagen wollte?


    „Azriel?“ Irgendwie klang es gequält, was ich da sagte. Aber als ich nach oben sah, bereute ich meine Gedanken schon wieder. Azriel hatte seinen Blick weiterhin auf den Wald geheftet, seine Augen waren zu Schlitzen verengt, seine Muskeln angespannt. Fast erwartete ich ein Knurren aus seinem Mund.


    Nein. So würde er nicht reagieren, nur um mich vom Thema abzulenken. So eine Angst würde er mir niemals grundlos machen.


    Und dann trat auch schon jemand durch das Dickicht. Ich zuckte erschrocken zusammen, denn diese Person hatte nicht das geringste Geräusch gemacht, nichts hatte auf sein Kommen hingedeutet.


    Es war ein Junge. Er sah nicht älter aus als achtzehn, aber in meiner Welt musste das nichts heißen. Seine Haare waren weißblond und am Hinterkopf zu einem wirren Zopf gebunden. Im hellen Mondlicht schimmerten seine Augen in einem unheimlich hellen goldgelb. Ich sog erschrocken die Luft ein. Ein Dämon. Was wollte er hier? War er uns gefolgt? Gehörte er zu den Händlern, die in der Nacht zur Stadt kamen?


    Ich sah, dass Azriels Muskeln sich entspannten und als ich wieder zu ihm aufsah, waren seine Augen überrascht aufgerissen. „Devas!“


    „Azriel.“ Der Dämon ließ ein Grinsen in sein Gesicht rutschen, das mir irgendwie bekannt vorkam. Er ließ die Hände in die Hosentaschen sinken und trat noch ein paar langsame Schritte auf uns zu. „Wir haben uns lange nicht gesehen. Wie lange? Zehn Jahre? Zwanzig?“


    „Ziemlich genau fünfzehn Jahre. Was machst du hier?“


    Ich konnte aus Azriels Stimme nicht heraushören, ob er es feindlich oder freundlich meinte. Es klang einfach über alle Maßen überrascht.


    Der Junge, Devas, blieb stehen. „Was denn, freust du dich gar nicht, mich zu sehen?“


    Eine Sekunde noch blieb Azriel wie angewurzelt stehen, dann lösten sich auch die restlichen, angespannten Muskeln in seinem Körper und er lachte auf. „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, du bringst immer irgendwie Schwierigkeiten mit.“ Er ging auf Devas zu und die beiden schlugen zum Gruß die Hände ineinander.


    „Du tust mir Unrecht, Azriel. Wie gemein von dir.“ Devas grinste und strahlte dabei wie ein Christbaum. „Dabei habe ich heute endlich mal gute Nachrichten.“


    Jetzt sah er auf und bemerkte mich. Sofort funkelten seine dämonischen Augen auf und er machte einen Schritt an Azriel vorbei, genau auf mich zu.


    „Hallo, hallo, wen haben wir denn da? Freundin oder Mittagessen?“ Er leckte sich provokant über die Lippen und ich zuckte zusammen.


    „Devas…“ Jetzt klang Azriels Stimme wieder bedrohlich und dunkel. Aus irgendeinem Grund bekam ich davon Gänsehaut.


    Devas lachte leise. „Also eine Freundin. Ein Mensch. Wie heißt du?“


    „Noé.“ Meine Stimme klang piepsig und überschlug sich. Also räusperte ich mich und setzte noch einmal an: „Noélia. Wer bist du?“


    „Devas, wie du vielleicht schon gehört hast.“


    „Ich habe dich ja auch nicht nach deinem Namen gefragt.“ Wahrscheinlich war es nicht sonderlich schlau von mir, einen Dämon zu reizen, der so eine provokante Ader an sich hatte. Aber ich hasste es nun mal, wenn ich eine Situation nicht verstand. Irgendwie fühlte ich mich hilflos.


    „Nanu, du bist ja richtig frech! Deshalb mag er dich also.“ Devas war nur für einen Moment überrascht, dann lachte er wieder. „Ich bin Azriels älterer Bruder.“


    „Was?!“ Ich schnappte nach Luft. Eigentlich hätte ich nicht so überrascht sein sollen, denn die Ähnlichkeit zwischen den beiden war unverkennbar. Die weißblonden, wirren Haare waren ein Merkmal, dass mir gleich ins Auge hätte springen sollen. Und auch in ihren Gesichtszügen lag der gleiche, sarkastische Zug.


    Also, warum war ich so unheimlich entsetzt? Vielleicht weil mir in diesem Moment bewusst wurde, dass ich Azriel überhaupt nicht kannte. Er war fast mein ganzes Leben lang da gewesen, er kannte meine Familie, meine Vergangenheit. Und was wusste ich über ihn? Vor einem halben Jahr hatte ich gerade mal erfahren, wie alt er war. Und jetzt stand ich seinem Bruder gegenüber, von dem ich heute das erste Mal gehört hatte.


    Devas drehte sich um, ein fieses Lächeln im Gesicht. „Sie ist ja hübsch, aber da hättest du doch echt was Besseres finden können, oder?“


    Ich schnappte empört nach Luft. Beinahe hätte ich ihm für diese Frechheit einen saftigen Tritt verpasst. „Du würdest auch nicht gerade einen Schönheitswettbewerb gewinnen!“


    Einen Moment lang konnte ich sehen, dass Azriel die Hände zu Fäusten krampfte, bis die Fingerknöchel weiß wurden. Aber sein Gesicht blieb von dieser Gefühlsregung komplett unberührt und als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme vollkommen ruhig: „Wo ist Bael?“


    „Hier.“ Ich zuckte schon wieder zusammen, als ein weiterer Junge aus dem Wald trat. Konnten etwa alle Dämonen sich so verdammt lautlos bewegen?! „Ich wollte deiner Freundin nicht gleich so einen Schrecken einjagen. Dein Bruder ist nicht ganz so sensibel, aber das sind wir ja nicht anders gewöhnt, nicht wahr?“


    Der Dämon lächelte mich an und mir fiel auf, dass er der einzige war, dessen Lächeln nicht von einem sarkastischen Zug umspielt war. Es sah ehrlich aus.


    Bael war gutaussehend. Wirklich gut. Er war durchtrainiert, aber nicht zu sehr. Seine dunklen Haare hatten einen merkwürdig, künstlich wirkenden Blaustich. Hätte er nicht diesen rötlichen Schimmer in den Augen gehabt, wäre er an die Schönheit der Unsterblichen rangekommen. Ja, ein düsterer, gefährlicher Unsterblicher.


    „Bael.“ Azriel lächelte. Er reichte ihm nicht die Hand, sondern blieb auf Abstand. Er schien sich zu freuen, aber in seinen Augen konnte ich diesen respektvollen Zug sehen, dem Azriel meinem Vater vor langer Zeit auch immer zugeworfen hatte.


    „Es ist schön, dich zu sehen, Azriel. Du hast dich gut gemacht, wir haben viele Gerüchte über dich gehört.“ Bael ging um Azriel herum und platzierte sich neben Devas, als wäre er dessen Bodyguard. „Einige davon waren wirklich interessant.“


    Azriels Lächeln verschwand mit einem Schlag von seinem Gesicht. „Ach, und was waren das für Gerüchte?“


    „Dass du dich niedergelassen hast, sesshaft geworden bist.“ Bael drehte den Kopf und sah über die Klippe hinweg zur anderen Stadt hinüber. „Ich habe es fast nicht geglaubt, aber erstaunlicherweise bist du immer noch im gleichen Gebiet wie damals, als wir uns getrennt haben. Gibt es dafür einen Grund?“


    „Muss ich mich jetzt vor dir rechtfertigen?“


    „Keinesfalls. Ich bin nur neugierig.“


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Luft um uns herum bei dem gerade stattfindenden Wortaustausch kühler wurde. Ich versuchte, möglichst unauffällig von den beiden Dämonen abzurücken und in Azriels Nähe zu kommen. Auch, wenn er sie freundlich begrüßt hatte, konnte ich sie einfach nicht einschätzen.


    „Wenn das so ist…“ Azriel gewann sein Grinsen zurück. „Es ist ganz nett hier. Gemütlich, könnte man sagen. Außerdem gab es einen kleinen Regierungswechsel und die Dämonen haben jetzt hier endlich ihre Ruhe. Also, was habe ich für einen Grund, hier abzuhauen?“


    Es versetzte mir einen merkwürdigen Stich, dass er seine Freunde mit keinem Wort erwähnte. Mich nicht erwähnte. Bael warf mir einen geheimnisvollen, wissenden Blick zu, bevor er sich wieder an Azriel wandte: „Das ist alles?“


    „Was sollte es sonst noch geben?“


    Bael zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Nichts.“


    Devas verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue an. „Das klingt überhaupt nicht nach dir, Azriel. Seit wann stehst du so auf ein faules Leben? Warst du nicht immer so fleißig, als Papis Liebling?“


    Azriels Gesichtszüge verhärteten sich, aber das Lächeln blieb. „Man muss sich ja arrangieren, wenn man in der falschen Welt festsitzt.“


    Ich sah ihn entsetzt an. „Festsitzt!?“ Es schockte mich, dass er es so sah, und es tat mir weh, dass er das einfach so sagte.


    Azriel sah mich nicht an, aber er senkte den Blick. „So war es nicht gemeint, Noé.“


    Aber seine Worte beruhigten mich nicht. Ich kniff die Lippen zusammen und wäre am liebsten von ihm weggetreten. Aber die Unsicherheit den anderen beiden Dämonen gegenüber hielt mich davon ab.


    „Oh, na wenn es darum geht, haben wir doch direkt eine nette Lösung für dich.“, meinte Devas grinsend.


    Azriel sah ihn verständnislos an. „Was meinst du mit Lösung?“


    „Glaubst du, wir sind nur gekommen, um dir einen kleinen Besuch abzustatten?“ Bael grinste. „Verzeih uns, aber so nostalgisch und emotional sind wir nicht, das müsstest du wissen.“


    „Außerdem habe ich doch schon gesagt, dass ich gute Nachrichten habe.“, gab Devas ungeduldig zurück. „Und – oh Mann! – werden die Nachrichten dich umhauen!“


    „Sprich.“ Azriel hatte die Augen wieder zu Schlitzen verengt und ich spürte, wie ein nervöses Kribbeln in mir hochschoss.


    „Wir waren gerade heute Morgen am Tor.“ Devas‘ Augen leuchteten vergnügt auf, aber ich verstand nur Bahnhof. Welches Tor? Azriel hingegen schien seinen Bruder sehr gut zu verstehen, denn seine Augen weiteten sich überrascht. „Und? Hast du dein Heimweh überwunden?“


    „Das Gute ist, dass ich das bald nicht mehr muss.“ Devas rieb die Hände aneinander. „Hast du die Zeit nicht gezählt, Azriel? Hast du nicht auch gewartet? Die tausend Jahre sind bald um. Ich habe Vater gehört. Ich habe seine Anwesenheit gespürt.“


    „Du machst Witze.“ Jetzt schien Azriel wirklich geschockt.


    Es war Bael, der mit einem Kopfschütteln antwortete. „Das ist absolut kein Scherz. Ich stand daneben und euer Vater schien nicht sehr amüsiert zu sein. Er hat deinen Bruder über ein Feld geschleudert.“


    Devas nickte heftig, und vollkommen euphorisch. Er zeigte auf zwei dünne Kratzer an Kinn und Wange, die blutverkrustet waren. „Er hat nichts von seinem Temperament verloren.“


    Azriels Blick machte mich nervös. Irgendetwas schien ganz falsch zu laufen, das spürte ich. Auch wenn ich mit diesem Tor noch immer nichts anfangen konnte.


    Die Bestätigung meiner Angst brachten Devas nächste Worte, die er leise und mit einem irgendwie irren Blick an Azriel wandte: „Das Tor wird sich öffnen und über dieser Welt wird die Hölle hereinbrechen, in Form eines Monsters. Das wird ein Fest, Azriel, ein großes Fest. Aber das Wichtigste an dieser Tatsache ist: Es wird höchstens noch ein paar Tage dauern, bis wir nach Hause zurückkehren können.“


    Und auf der Lichtung brach Stille aus.
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    Nero – Ganz langsam, als würde ich aus einem tiefen Gewässer auftauchen, kam ich zurück in die Realität. Mein Kopf fühlte sich schwer an, aber es war eine süße Schwere. Eine erleichternde Schwere. So paradox sich das auch anhörte.


    Ich öffnete langsam die Augen und starrte die Decke über meinem Kopf an. Die Decke meines Büros.


    Ich drehte den Kopf zur Seite, ohne ihn vom Couchkissen zu heben. Caim saß an meinem Schreibtisch und hakte Papiere ab. Der Stapel unerledigter Dokumente war sichtlich geschrumpft.


    Jetzt sah er auf und lächelte mir zu. „Na, ausgeschlafen?“


    Ich fühlte mich noch etwas verwirrt, der Schlaf war noch nicht ganz aus meinen Gliedern gewichen. Aber ich nickte. „Wie es aussieht, habe ich die Pause gebraucht. Wie lange habe ich geschlafen?“


    Eigentlich hatte ich Angst vor seiner Antwort. Denn die Vorhänge waren aufgezogen und am Horizont war nur noch ein letzter Streifen der Sonne zu sehen. Auch, dass ich mich viel besser fühlte, machte mir Sorgen. Wie spät war es?


    „Du hast den ganzen Tag geschlafen. Und vielleicht solltest du auch noch etwas länger schlafen, dann kannst du morgen früh wieder frisch und munter durchstarten. Bis dahin kann das hier auch noch liegen bleiben.“


    Am liebsten hätte ich ihm zugestimmt und mich unter der kratzigen Decke wieder zusammengerollt, die Caim wahrscheinlich auf mich gelegt hatte. Aber das konnte ich nicht. Ich war derjenige, der hier die Verantwortung zu tragen hatte. Also seufzte ich und setzte mich auf, rieb die Augen und erhob mich auf die Beine. Mein Nacken war steif und ich musste meine Muskeln dehnen, um mich wieder einigermaßen beweglich zu fühlen.


    Caim stand sofort von meinem Stuhl auf, ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seinen Mund. Ein wissendes Lächeln, das mich sofort durchschaut hatte. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an geahnt, dass ich auf dieses Angebot nicht eingehen würde. Ich streckte mich noch einmal, dann nahm ich meinen Platz wieder ein. Aber das Leder drückte und mein Rücken begann sofort wieder, zu schmerzen. Ich hätte definitiv noch eine längere Pause gebraucht.


    Seufzend durchwühlte ich den Stapel der abgehakten Dokumente. „Habe ich irgendetwas Wichtiges verpasst? Ist was passiert, während ich geschlafen habe?“


    Caim, der sich auf der anderen Seite des Schreibtisches platziert hatte, wiegte mit dem Kopf. „Nun ja, der Polizeichef der Stadt war wieder da. Ich habe ihm gesagt, dass du in einer Besprechung mit den Unsterblichen bist und er morgen wiederkommen soll.“


    Ich konnte ein entnervtes Stöhnen gerade so unterdrücken. „Was wollte er denn jetzt schon wieder?“


    „Nach seinem Parteiantrag fragen.“ Caim wies auf den Rand des Schreibtisches, wo er einen dritten, deutlich kleineren Stapel gemacht hatte. „Ich habe die Entscheidung erst mal verschoben.“


    „Danke.“ Durchatmen, dann wieder in die Arbeit rein finden. Ich musste mich konzentrieren. Aber dazu kam ich nicht mehr. Schon als ich die herankommenden Schritte auf dem Gang hörte, ahnte ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich riss in dem Moment den Kopf hoch, als die Tür aufgestoßen wurde und Azriel in das Büro stürmte. „Nero, wir haben ein Problem.“


    Meine Muskeln spannten sich sofort an und ich drückte den Rücken durch. „Was meinst du damit, was für ein Problem!?“


    „Das wüsste ich auch gern!“ Bevor Azriel die Tür hinter sich geschlossen hatte, war noch ein anderer Dämon hindurch geschlüpft. Er hatte den gleichen, explodierten Haarschopf wie Azriel und sah sehr wütend aus.


    „Ich habe dir gesagt, dass du draußen warten sollst.“, zischte Azriel ihn an.


    Der Dämon fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund. „Und seit wann bin ich verpflichtet, auf meinen jüngeren Bruder zu hören?“


    Jüngeren Bruder? Ich riss die Augen auf und hob abwehrend die Hände. „Könnte mir mal bitte jemand erklären, was hier los ist?“


    Azriel holte tief Luft, dann stützte er sich auf dem Schreibtisch ab. Mich traf ein düsterer Blick. „Wir haben ein Problem.“, wiederholte er. „Das Tor nach Inferna wird sich öffnen.“


    Irgendwo in meinem Kopf klingelte etwas, aber mein verschlafenes Gehirn war noch zu langsam, um mitzukommen. Inferna. Die Welt der Dämonen. Das Tor – von dem hatte mein Vater auch gesprochen. Das Magistrat hatte es geschlossen, um das weitere Überströmen der Dämonen in die Welt der Menschen zu verhindern. Um wieder uneingeschränkte Macht über die Menschen zu haben. So weit, so gut.


    „Mich würde immer noch interessieren, was daran ein Problem sein soll!“, knurrte Azriels Bruder, er schien vor Wut zu kochen.


    Azriel selbst schien auch nicht sonderlich ruhiger. „Halt die Fresse, Devas, das geht dich nichts an!“


    Ich sah ihn fragend an. Irgendetwas lag hier im Argen, aber ich verstand die Situation nicht.


    Azriel begegnete meinem Blick, schloss kurz die Augen und atmete noch einmal tief durch. Dann setzte er nochmal an: „Du weißt, dass das Tor vor tausend Jahren geschlossen und versiegelt wurde?“


    Ich nickte.


    „Aber das Siegel, das damals geschaffen wurde, sollte nur tausend Jahre halten. Es war von Anfang an nur für einen bestimmten Zeitpunkt konzipiert worden. Und diese tausend Jahre sind bald um.“


    Ich warf Caim einen fragenden Blick zu, der mit verschränkten Armen in der Ecke stand und mich mit einem Schulterzucken bedachte, dann sah ich Azriel vollkommen verständnislos an. „Das ergibt doch keinen Sinn! Warum sollte mein Vater das Tor nur für einen bestimmten Zeitraum schließen wollen? Er wollte die Dämonen doch komplett loswerden!“


    Devas knurrte ungehalten, aber ich hielt es für besser, ihn einfach zu ignorieren.


    „Es kann schon sein, dass er das wollte.“, meinte Azriel, mit einem bedeutungsschweren Blick. „Aber denk doch mal nach! Denkst du, dass das Magistrat so eine Macht besessen hat, ein so starkes Siegel auf eine Tür zu legen? Vielleicht musste er sich einem Kompromiss hingeben mit den Leuten, die das Siegel für ihn gemacht haben…“


    Die Erkenntnis, was seine Worte bedeuteten, fühlte sich wie ein Faustschlag an. Ich lehnte mich nach vorn und riss die Augen auf. „Das Siegel wurde von Dämonen gemacht?“


    Als Azriels Gesicht finster wurde, riss ich den Kopf zu Caim um. „Hast du das gewusst?“


    „Bedaure. Von den Ereignissen vor tausend Jahren habe ich auch nur gehört, damals war ich noch nicht Teil des Magistrats. Um genau zu sein, war ich noch nicht einmal geboren.“, gab Caim zu. Aber für meinen Geschmack reagierte er viel zu ruhig auf diese Nachricht.


    Ich sah Azriel wieder an. „Und jetzt? Was haben wir zu befürchten?“


    „Es gibt einige Dämonen auf der anderen Seite dieses Tors, die nicht sehr glücklich darüber waren, einfach wieder ausgesperrt zu werden. Und der König der Dämonen ist wohl am ehesten derjenige, der euch und den Menschen am liebsten an den Kragen möchte.“


    „An den Kragen? Der König!?“ Mir wurde schlecht. Das klang mehr als übel.


    Devas trat ebenfalls zum Schreibtisch, aber er ignorierte mich vollkommen. Sein wütender Blick traf Azriel. „Sag es. Oder schämst du dich etwa?“


    „Es ist momentan nicht von Belangen.“


    „Das denke ich doch.“ Der wütende Blick von Devas flog zu mir rüber. „Der Dämonenkönig ist unser Vater und er wird euch allen den Kopf abreißen, wenn er endlich seinen Weg aus der Tür findet.“


    Ich sog erschrocken die Luft ein. Der Dämonenkönig. Azriels Vater. Allen die Köpfe abreißen. Ich sah zu Azriel auf. Er hatte den Kopf weggedreht, aber aus seinen Augenwinkeln traf mich ein Blick, der wie eine Bitte wirkte.


    Ich war erschrocken, immerhin hatte Azriel nie erwähnt, dass er der Sohn eines Königs war. Aber ich verurteilte ihn nicht dafür. Schließlich war auch ich Sohn eines machthungrigen Irren gewesen. Und Azriel hatte mich trotz allem nicht verurteilt.


    Ich versuchte, mir den Schock nicht zu sehr anmerken zu lassen und sah Devas düster an. „Danke für den Hinweis. Dann weiß ich ja endlich, wo er das mit dem Köpfe abreißen her hat.“


    Devas kochte nun noch mehr, während sein Bruder diabolisch grinste.


    „Kann man den Dämonenkönig womöglich … besänftigen?“, fragte ich nach. „Immerhin legen wir ja mittlerweile Wert darauf, in Frieden mit den Dämonen zusammen zu leben.“


    Devas ließ ein sarkastisches Auflachen hören, das eigentlich schon Antwort genug gewesen war. Trotzdem schüttelte Azriel zusätzlich den Kopf. „Nein. Sobald das Tor aufgeht, wird er niemandem mehr zuhören. Dann wird er sich einfach nur noch auslassen und nichts und niemanden mehr heil lassen. Glaub mir, ich kenne ihn.“


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und seufzte auf. Nicht auch noch so etwas. Mit einem Schlag kam die Erschöpfung wieder, die ich den ganzen Tag über eigentlich weggeschlafen hatte. „Wenn Vater davon wusste – hatte er dann vielleicht einen Plan, was nach den tausend Jahren passieren sollte?“


    „Wenn ja, dann habe ich noch nie etwas davon gehört.“, entgegnete Caim. „Und ich bin mir auch fast sicher, dass Ezekeel auch nicht mehr wusste. Sollte dein Vater einen Notfallplan gehabt haben, so hat er ihn mit sich ins Grab genommen.“


    Eine dicke Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Wieder hatte ich das Bild meines sterbenden Vaters im Kopf. Sein spöttisches Lächeln. Sein letzter Satz – dass er mir vom Himmel aus beim Versagen zusehen würde.


    Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Dass das Tor sich öffnen würde. Und jetzt saß dieses widerliche Aas wahrscheinlich im Himmel und rieb die Hände aneinander. Ich biss die Zähne zusammen und rutschte noch tiefer in meinen Stuhl, eine Hand auf die Stirn gepresst.


    „Dann haben wir wirklich ein Problem.“


    „Nein!“, hörte ich Devas das Wort ausspucken. „Nicht WIR haben ein Problem, sondern IHR! Das unsterbliche Gesindel und die menschlichen Schwächlinge. Vater wird euch alle vernichten und beweisen, welche Rasse die Überlegene ist!“


    „Halt endlich die Fresse, Devas.“, knurrte Azriel wütend. „Und spar dir deine dämlichen Kommentare, bevor ich dir das Maul stopfe.“


    Devas pumpte seine gesamte Gestalt auf. „Ach, denkst du denn, du kannst das?“


    „Wollen wir es darauf anlegen?“


    Die beiden traten aufeinander zu, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen. Zwei von der Sorte. Ich schwankte eine Weile zwischen Fliehen und Dazwischenspringen, sprang dann aber doch auf und hob die Hände. „Hey, hey, das hilft jetzt auch niemandem. Macht das woanders und sucht euch vor allem einen besseren Zeitpunkt dafür aus!“


    Doch die Brüder ignorierten mich. Beinahe konnte man zwischen ihnen Funken sprühen sehen.


    „Was ist nur los mit dir, Azriel?“, knurrte Devas wütend. „Du warst immer derjenige, der so von Inferna geschwärmt hat, der so an Vaters Lippen gehangen hat!“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser und bedrohlicher. „Du warst derjenige, der uns gehasst hat, erinnerst du dich? Und jetzt bezeichnest du es als ein Problem, dass das Tor sich wieder öffnen wird?“


    „Vater wird auch euch für das bestrafen, was ihr getan habt. Denkst du, dass ihr so einfach damit durchkommen werdet?“


    „Es ist vollkommen egal!“ Devas warf überschwänglich die Arme in die Luft. „Azriel, wir können zurück nach Hause! Wir können zurück nach Inferna! Ist es nicht das, was du immer wolltest?“


    Azriel öffnete den Mund kurz, wie um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu. Er senkte den Blick und verengte die Augen. „Die Zeiten haben sich geändert, Devas. Ich bin nicht mehr derselbe wie früher. Und daran bist du auch nicht ganz unschuldig, wie du weißt.“


    Einen Augenblick lang schien Devas vollkommen aus dem Konzept gebracht. Er vergaß sogar, wütend zu schauen. Dann spannten sich seine Muskeln an und er ballte die Hände zu Fäusten. „Dann bist du ein Schwächling geworden!“


    Sein Brüllen ließ beinahe die Mauern um uns herum erbeben und ich erwischte mich dabei, wie ich erschrocken den Kopf einzog.


    „Aber genieß ruhig dein Leben und leck dem unsterblichen Müll die Füße, wenn du darauf stehst!“ Er wandte sich ab. „Mir reicht’s, ich verschwinde!“


    „Devas!“, rief Azriel ihm hinterher, aber sein Bruder war bereits verschwunden. Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, war Azriel ihm hinter her geeilt.


    Ich raufte die Haare, bevor ich wieder aufsprang. „Tu mir einen Gefallen und halte hier kurz die Stellung. Ich muss mit Azriel reden.“


    Das Nicken Caims wartete ich noch ab, bevor ich ebenfalls durch die Tür stürmte.
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    Noé – Ich riss die Tür noch einmal auf. Zum dritten Mal, und immer wieder. Aber das Bild, das sich mir im Inneren bot, änderte sich nicht. Es blieb eine kleine Besenkammer voller Putzmittel, Besen und Eimern.


    Mein Gemütszustand wechselte im Sekundentakt zwischen Wut und Verzweiflung. Wir waren vom Wald aus bis zur Schule gehastet, obwohl ich die Situation noch gar nicht verstanden hatte. Aber bereits auf dem Flur hatte Azriel sich umgedreht und uns angebrüllt, dass wir hier warten sollten. Nur mich hatte er dabei angesehen. Mit diesem Blick, der keinerlei Widerrede duldete.


    Devas war ihm noch in letzter Sekunde durch die unscheinbare Holztür gefolgt, schimpfend wie ein Rohrspatz. Ich hatte entschieden, dass ich diesen Kerl absolut nicht leiden konnte.


    Als ich hinter den beiden endlich an der Tür angekommen war, war nur noch diese verdammte Besenkammer dahinter gewesen. Ich knallte sie zum fünften Mal zu, nur um gleich wieder nach der Klinke zu greifen.


    „Ich glaube nicht, dass deine Mühe etwas bringen wird, egal wie oft du es versuchst.“


    Ich drehte mich zu Bael um, der sich seelenruhig auf die lange Holzbank gesetzt hatte, die im Schulflur stand. Wenn ich recht darüber nachdachte, hatte er eigentlich gar nicht versucht, den beiden zu folgen.


    Ich biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte er Recht, das wusste ich genau. Kaum war Nero der Vorsitzende des Magistrats geworden, hatte er die Öffnung der Tür veranlasst. Seitdem stand sie jedem Unsterblichen, Menschen und Dämonen offen. Jeder durfte in die Welt der Unsterblichen treten. Also vermutete ich, dass Azriel die Tür irgendwie verschlossen hatte, damit ich ihm nicht folgen konnte.


    Allein aus Trotz drückte ich noch einmal die Türklinke nach unten. Ich warf gar keinen Blick mehr hinein, denn ich wusste bereits, was sich vor meinen Augen auftun würde. Ich holte aus und knallte die Tür mit voller Kraft zu. Das Geräusch schallte laut durch die leeren Schulflure und ließ mich mit der inneren Verzweiflung zurück.


    „Gut so. Man sollte seine Wut wirklich nicht aufstauen.“


    Ich drehte mich wieder zu Bael um und warf ihm einen finsteren Blick zu, als wäre er schuld an meiner Misere. Immerhin war er die einzige Person, die gerade anwesend war und auf die ich folglich meine gesamte Wut lenken konnte.


    Er entgegnete meinem Blick für einen Moment ernst, dann klopfte er einladend auf die Holzbank, direkt neben sich. „Komm schon, Mädchen, beruhige dich. Deine Wut wird dich an diesem Punkt nicht weiterbringen.“


    Verflucht sei die Wahrheit, die er sprach! Ich schnaubte, bevor ich mich in gebührenden Abstand neben ihn setzte und auf meine Füße starrte. Ich musste mich zwingen, die Tränen zurückzuhalten. Es war wieder einmal passiert! Wieder wurde ich von den beiden ausgeschlossen! In letzter Zeit zeigten sie mir wirklich oft, dass ich einfach nicht zu ihnen gehörte.


    Plötzlich hatte ich ein Papiertaschentuch unter der Nase. Überrascht sah ich auf. Es war Bael, der es mir hinhielt, allerdings ohne mich anzusehen. „Ich habe gehört, dass es sich für Mädchen nicht schickt, Männern hinterher zu heulen.“


    In seinem Mundwinkel konnte ich ein Schmunzeln sehen, also nahm ich schnell das Taschentuch, um mein Gesicht dahinter zu verstecken. „Danke.“ Ich putzte mir die Nase, das Gesicht von ihm weggedreht. „Ich dachte nicht, dass Dämonen Taschentücher mit sich rumschleppen.“


    „Keine Ursache. Tun sie auch nicht.“


    Überrascht sah ich auf. Er lächelte mich an. „Ich könnte einen Kaffee vertragen. Wie sieht’s mit dir aus?“


    „Wenn du zufällig einen Kaffeeautomaten dabei hast, nehme ich einen Cappuccino.“, brummte ich ihn an und stopfte dann umständlich das zerknüllte Taschentuch in meine Rocktasche. Kaum hatte ich den Kopf wieder erhoben, hatte ich auch schon einen Kaffeebecher in der Hand. Es war eins dieser braunen Pappdinger, mit weißem Deckel, die man sonst nur in Coffeeshops sah.


    „Wie…“ Ich starrte ihn vollkommen perplex an. Bael hatte ebenfalls einen Kaffeebecher in der Hand und gerade den Deckel gehoben, um an der dampfenden Brühe zu riechen. „Ich bin ein Dämon. Da fragst du noch? Trink schon, der ist nicht vergiftet oder so.“


    Ich sah ihm dabei zu, wie er den Becher zum Mund führte. Konnten Dämonen so etwas tun? Kaffee herbeizaubern!? Davon hatte Azriel mir nichts erzählt. Ich fragte mich, was er mir noch alles verheimlichte.


    Der Kaffee schmeckte klasse. Er war noch heiß und süß und ganz sicher nicht aus irgendeinem billigen Instantpulver hergestellt. Der hier schmeckte nach einem dieser verdammt teuren Kaffeevollautomaten, die noch mit richtigen Bohnen gefüttert wurden. Ich trank die Hälfte in kleinen Schlucken, damit ich mir nicht den Rachen verbrühte. Dann blickte ich wieder zu Bael rüber. Aus irgendeinem Grund brannte es mir unheimlich unter den Nägeln, ihn auszuquetschen.


    Er nahm den letzten Schluck seines Kaffees, indem er den Kopf in den Nacken legte, dann stellte er den Becher neben sich ab. Die Tür ließ er die ganze Zeit nicht aus den Augen dabei, aber es schlich sich wieder ein Schmunzeln in seine Mundwinkel. „Willst du mich etwas fragen?“


    Ach, Gedanken lesen konnte er also auch? „Wieso hast du nicht versucht, die beiden zu verfolgen? Du bist einfach stehen geblieben und hast sie abhauen lassen.“ Ich war mir fast sicher, dass er den leisen Anflug von Vorwurf in meiner Stimme hören konnte, auch wenn ich ihn zu unterdrücken versuchte.


    „Azriel hat gesagt, dass wir hier warten sollen. Also habe ich es einfach gemacht.“


    „Sein Bruder ist ihm auch hinterher gestürmt!“


    „Devas ist ein dickköpfiger Spinner. Der macht immer, was er will.“


    Ich zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. „Und du machst ohne Nachfragen einfach, was Azriel dir sagt? Was bist du, eine Art Diener?“


    Es sollte fragend klingen, aber diesmal schlich sich Hohn in meine Worte. Verdammt, wieso musste ich unbedingt jemanden provozieren, der mir wahrscheinlich mit zwei Fingern den Hals umdrehen konnte, ohne sich groß anzustrengen? Abgesehen davon, hatte er mir gar nichts getan. Im Gegenteil: Er war sogar ziemlich nett zu mir. Ich biss mir auf die Unterlippe, aber zurücknehmen konnte ich meine Worte nun auch nicht mehr.


    Bael drehte den Kopf zu mir und sah mich ernst an. „Ich habe es noch nie erlebt, dass ein Mensch so frech zu mir war und ich glaube nicht, dass mir das gefällt.“ Er zog freudlos die Mundwinkel nach oben. „Aber weil du so hübsch bist, lass ich es dir einmal durchgehen.“


    Ich merkte, wie ich in einer Mischung aus Verlegenheit und Verärgerung rot anlief. „Oh, schon gut, du musst mir überhaupt nichts durchgehen lassen. Keine Sorge.“


    Bael zog die Augenbrauen überrascht nach oben. „Dann hängst du nicht an deinem Leben?“


    „Doch, tue ich.“ Ich riss den Kopf zur Tür herum und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe einfach keine Angst vor dir.“ Er kam mir nicht vor wie jemand, der sich auf mich stürzen würde. Wenn er nicht dieses rote Schimmern in den Augen haben würde, hätte ich ihn wahrscheinlich für einen von diesen coolen Typen aus meiner Schule gehalten, die aus Spaß Papierkörbe anzündeten. Ein gutaussehender Bad Boy, wie sie mich im wahren Leben normalerweise ignorierten.


    „Interessant.“ Man konnte Bael nicht ansehen, ob er es wirklich interessant fand, oder ob er einfach seinen Kommentar dazu abgeben wollte. Sein Gesicht blieb eine undurchschaubare Maske. „Manche Menschen sind wirklich interessant.“


    Ich sah ihn wieder an. „Also, warum hörst du so auf Azriel?“


    Er schmunzelte. „Auch in unserer Welt, in Inferna, haben wir eine gewisse Rangordnung, der man sich fügen muss. Ich denke, es ist einfach Gewohnheit, auch wenn es nicht nötig ist, an einem Ort wie diesem.“


    Meine Augen weiteten sich. „Das heißt, dass Azriel in dieser Rangordnung über dir steht!?“


    „Sagen wir es so: Es gibt niemanden in unserer Welt, der in irgendeiner Weise über Azriel und seiner Familie steht.“


    Ich musste wohl ziemlich verwirrt ausgesehen haben, deshalb fügte er noch hinzu: „Devas und Azriel sind die Kinder des Dämonenkönigs.“


    Bam. Mit meinem nächsten, schnellen Herzschlag, glitt mir mein Kaffeebecher aus der Hand und fiel zu Boden. Der letzte Rest meines Cappuccinos ergoss sich über den Flurboden. Aber darauf achtete ich gar nicht. Ich starrte weiter Bael an. „Du machst Witze, oder?“


    Er lachte auf, aber nur so lange, bis er mein Gesicht sah. Sofort wurde er wieder ernst. „Was schockt dich an dieser Tatsache so?“


    Ich wandte den Kopf ab, versuchte, wieder ein Pokerface aufzusetzen. Was mir wahrscheinlich nicht sonderlich gut gelang. „Nichts.“ Nur, dass ich wieder etwas erfahren hatte über Azriel, von dem ich bisher nichts wusste. Ich wusste gar nichts. Ich kannte diesen Typen eigentlich gar nicht. Warum hatte er mir nie etwas von alledem erzählt? War ich nicht wichtig genug, dass er mir so etwas nicht anvertraute?


    Wir schwiegen eine Weile, dann setzte Bael wieder an: „Wie lange ist Azriel schon hier?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Etwa zehn Jahre.“


    „Mh.“ Bael sah ernst aus, also hakte ich nach: „Ist das schlimm?“


    „Es ist ungewöhnlich. Vor allem für Azriel.“


    Wieder spürte ich das Brennen unter meinen Nägeln. „Was ist denn dann typisch für ihn?“


    „Naja…“ Bael lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war nachdenklich an die Decke geheftet. „Das ist in dieser Welt wirklich schwer zu sagen. Hier verhält sich niemand von uns typisch.“


    „Und wie war er in eurer Welt?“


    „Du bist ganz schön neugierig.“ Für einen Moment dachte ich, dass er mir nichts weiter sagen wollte, aber er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. „Aber was soll‘s, bevor mir langweilig wird, kann ich mich auch mit dir unterhalten. Azriel war der typische Sohn eines Königs. Hochnäsig, ein wenig. Vor allem aber ehrgeizig ohne Ende. Er wollte immer derjenige sein, der später auf dem Thron sitzt, obwohl er das jüngste Kind des Königs war. Das war sein Lebensziel. Er wollte alle anderen ausstechen.“


    Irgendwie fiel es mir wirklich schwer zu glauben, was Bael da sagte. Azriel? Auf einem Thron? Er hatte doch schon Schwierigkeiten, das kleinste Bisschen Verantwortung zu übernehmen! Und trotzdem war er früher ehrgeizig darauf bedacht gewesen, auf dem Thron zu landen?


    „Devas war da vollkommen anders. Der hatte keinen Bock auf den Thron.“


    „Sind sie sich da nicht irgendwie einig geworden? Ich meine – wenn der eine Sohn nicht will, kann es dann nicht einfach der andere Sohn machen?“


    „So einfach ist das nicht, man kann eine Verantwortung als König nicht einfach an den nächsten abtreten, nur weil man darauf keine Lust hat.“, brummte Bael. „Außerdem haben die beiden noch eine ältere Schwester, die logischerweise an erster Stelle der Thronfolge stand. Aber das mit ihr ist auch nicht so einfach.“


    Das Innerste meines Körpers drehte sich auf unangenehme Weise. Warum musste ich Azriel durch eine mir vollkommen fremde Person kennen lernen?


    „Auf jeden Fall war Azriel heiß auf diesen Posten und hat alles daran gesetzt, ein toller König zu werden. Devas und ich haben ihn dafür als Kinder schon verarscht, aber das hat ihn nicht gestört. Er hat sein Ziel weiter verfolgt. Dementsprechend wütend war er auch, als er vor tausend Jahren hier gestrandet ist.“ Bael grinste. „Er war so unglaublich wütend auf uns, weil wir an seiner Misere schuld waren.“


    Meine Augenbrauen wanderten zusammen. „Was meinst du damit, ihr wart Schuld daran?“


    „Wir haben damals das Tor geschlossen. Devas, Kaliya, und ich. Wir waren es, der es versiegelt hatte, damit niemand mehr hindurch kommt. Und es hat gut gehalten, bis heute.“


    „Was?!“, rief ich erschrocken aus. „Warum habt ihr das getan?“


    Bael zuckte mit den Schultern. „Kaliya, die ältere Schwester, wollte einfach ihrer Verantwortung entfliehen. Devas hatte ebenfalls keine Lust, zurückzukehren, er hatte einfach Bock auf ein Abenteuer.“ Das Schmunzeln aus seinen Mundwinkeln verschwand. „Wir dachten, dass Azriel das Ding schon schaukeln würde. Wir dachten, dass wir ihm damit einen Gefallen tun würden.“


    Ich hielt die Luft an, als wäre ich in einem spannenden Kinofilm. „Aber er war hier, in dieser Welt.“


    Bael nickte. „Ich weiß nicht, warum er hier war. Vielleicht wollte er mal einen Blick riskieren. Azriel weiß, dass wir ihn nicht boshaft aus seiner, aus unserer Welt, ausgesperrt haben. Trotzdem hat er uns gehasst, sehr lange. So sehr, dass er irgendwann nicht mehr ertragen hat, mit uns zusammen zu sein. Also ist er allein weiter gegangen. Ab und zu sind wir aufeinander getroffen, alle paar Jahrzehnte. Aber es ist das erste Mal, dass wir ihn am gleichen Ort wiedertreffen. Ungewöhnlich. Obwohl…“ Er grinste mich frech an. „Bei so einem hübschen Mädchen wäre ich vielleicht auch geblieben.“


    Ich wurde knallrot, aber diesmal ärgerte ich mich nicht über ihn. Mir rutschte ein dummes Grinsen ins Gesicht und ich wollte ihm gerade eine freche Antwort geben, da wurde mit einem gewaltigen Rumms die Tür aufgestoßen.


    Bael und ich rissen gleichzeitig vollkommen erschrocken die Köpfe herum. Devas stand in der Tür. Auf seiner Stirn trat eine Ader hervor und er schnaubte wie ein wütender Stier. Sofort rutschte mir das Herz in die Hose.


    Nur ein paar Sekunden darauf kam auch Azriel durch die Tür gestürzt. „Devas.“ Er griff nach dem Arm seines Bruders, doch dieser riss sich sofort wieder los. Ich hatte noch nie jemandem so wütend gesehen, wie ihn in diesem Moment.


    „Verschone mich, Azriel! Was auch immer du dir denkst bei dem was du tust – du bist eine Schande für unsere Familie. Schlimmer noch – für dich selbst!“, brüllte Devas, vollkommen außer sich.


    Azriel fletschte die Zähne. „Das sagt der Idiot, der die Tür zu unserer Welt verschlossen hat? Ernsthaft?“


    Mich wunderte fast, dass Devas in seinem aktuellen Wutzustand noch keinen Schaum vorm Mund hatte. Zu meiner Verwunderung entgegnete er nichts mehr, sondern riss nur den Kopf zu Bael um. „Wir gehen. Jetzt. Das muss ich mir nicht weiter antun.“ Und schon stiefelte er auch durch den Flur davon.


    Bael erhob sich träge von der Bank und lächelte mich an. „Stark bleiben, Noé. Eine andere Wahl bleibt dir nicht.“ Auch wenn ich nicht wusste, was genau er meinte, erwiderte ich sein Lächeln zaghaft. Immerhin klang es nett gemeint. Er wuschelte mir neckisch durch die Haare, dann nickte er Azriel zu. Und mit meinem nächsten Zwinkern hatte er sich in Luft aufgelöst.


    Azriel sah mich misstrauisch an. „Was war das denn gerade?“

    „Nichts, wir haben uns unterhalten.“ Ich stand ebenfalls von der Bank auf. Irgendwie fühlte ich mich jetzt auf einmal unwohl, wo ich so viel über ihn wusste. Vielleicht hatte er gar nicht gewollt, dass ich das alles erfuhr? „Was war los? Warum war dein Bruder so wütend? Worüber habt ihr da drin gesprochen?“


    Azriel knurrte nur und sah seinem Bruder nach. „Über nichts. Geh einfach nach Hause, Noé.“


    „Was?“ Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Ich habe doch nicht ewig hier gewartet, nur um mich hier und jetzt so abspeisen zu lassen.“


    Er sah mich an und grinste, aber selbst der Sarkasmus sah falsch aus, gespielt. „Meinetwegen kannst du auch hier bleiben.“ Und schon war er verschwunden.


    Vollkommen fassungslos starrte ich auf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Schon wieder! Was war auf einmal los, was hatte sich geändert? Früher hatte er mich immer mit einbezogen. Früher war er da gewesen, auch wenn er es nie zugegeben hätte.


    Ich spürte, wie der gemeine Kloß in meinem Hals größer wurde und wie die Verzweiflung meine Speiseröhre nach oben kroch.


    „Noé.“


    Ich wischte mir schnell die Tränen aus den Augen, als ich Neros Stimme hörte. Er war aus der Tür getreten und sah einfach unglaublich müde aus. „Sind sie weg?“


    Ich nickte, ohne ihn anzusehen.


    Nero seufzte, dann trat er auf mich zu und nahm mich in den Arm. Es tat gut, ihn zu sehen, und in den Arm genommen zu werden. Erst jetzt realisierte ich, dass ich ihn in der letzten Woche ganz schön vermisst hatte.


    „Komm.“ Er wischte mir die restlichen Tränen vom Gesicht, die sich doch aus meinen Augen geschlichen hatten. „Ich bring dich nach Hause.“
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    Nero. – Es tat gut, als mir endlich mal wieder die kühle Abendluft der Menschenwelt um die Nase wehte. Ich holte tief Luft und atmete laut aus.


    Noé, die den Weg neben mir entlang ging, sah zu mir auf. „Du siehst müde aus.“


    Ihre Stimme klang besorgt und ich fragte mich, ob ich sie vielleicht zu lange allein gelassen hatte. Wie viele Tage war es her, dass ich sie das letzte Mal gesehen hatte? Sieben. Oder sogar schon acht. Ich hatte mich die ganze Zeit in meinem Büro eingeschlossen und niemanden an mich rangelassen. Nicht einmal sie, meine beste Freundin. Wer wusste schon, wo ich jetzt ohne sie stehen würde.


    Ich lächelte sie an. „Mach dir keine Sorgen. Ich habe heute den ganzen Tag über geschlafen, übermüdet bin ich bestimmt nicht mehr.“ Das war gelogen, selbst die knapp zwölf Stunden Schlaf hatten nicht alle Spuren der letzten, schlaflosen Nächte beseitigt. Aber das musste sie nicht wissen.


    Noé erwiderte mein Lächeln, aber es sah ungläubig aus. „Ich wünschte, ihr würdet eure Sorgen zumindest einmal mit mir teilen. Ihr habt mich gerettet, mehr als einmal. Warum lasst ihr nicht mal mich helfen?“


    Ich sah sie durchdringend an, während wir über den knirschenden Kies in die Straße einbogen, in der sie wohnte. Hatte Noé sich verändert? Irgendwie wirkte sie mit einem Schlag erwachsener. Aber ich wusste nicht, ob das wirklich gut war. „Weißt du …“, setzte ich wieder an. „Wir werden momentan wohl ein bisschen von unserer Vergangenheit eingeholt.“


    „Vor allem Azriel, was?“, brummte Noé tonlos.


    Als ich sie überrascht ansah, zuckte sie mit den Schultern. „Bael hat mir alles erzählt. Und nein, ich habe nichts davon gewusst. Ich habe das Gefühl, dass Azriel ein vollkommen anderer ist, als ich bisher dachte.“


    Ein Lächeln schlich sich in meine Mundwinkel. „Ich glaube, du irrst dich. Du bist diejenige, die Azriel am besten von allen kennt. So, wie er ist.“


    „Da bin ich mir nicht mehr so sicher.“


    Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte den Weg zu meinen Füßen an. Vielleicht war es nicht die beste Idee, Noé mit Azriel allein zu lassen. Ich hatte mir gedacht, dass er sich schon irgendwie um sie kümmern würde, wie er es die ganzen, letzten zehn Jahre getan hatte. Dabei hatte ich aber vollkommen die Tatsache vergessen, dass er ein unverständiger, unsensibler Idiot war.


    Den restlichen Weg zu Noés Haus gingen wir schweigend Arm in Arm. Es fühlte sich vertraut an, und das tat nach den meist einsamen, letzten Tagen wirklich gut.


    Als Noé stehen blieb, hob ich den Kopf zu ihrem Haus. Durch die Fenster brannte kein Licht zur Straße raus. Trotzdem wirkte das Haus freundlich und warm auf mich. Es war schon viel zu lange her, dass ich hier gewesen war.


    „Ist deine Mutter nicht Zuhause? Oder Malu?“ Ich wandte mich an Noé und zog den Arm zurück. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Malu hat bis 20 Uhr Klavierunterricht und wird dann von meiner Mutter abgeholt.“ Sie zog die Hand hervor und sah auf die Uhr mit dem grünen Lederarmband hervor. „Es ist kurz vor acht, also werden sie wohl in etwa zwanzig Minuten hier sein. Möchtest du noch mit reinkommen?“


    Eigentlich hätte ich am liebsten abgelehnt. Wenn ich an den unerledigten Papierstapel auf meinem Schreibtisch dachte, krampfte sich mein Magen zu einem ausgewachsenen Geschwür zusammen. Ich hatte heute schon so viel Zeit verschwendet.


    Aber Noés Blick war flehend und ich wollte sie jetzt nicht allein lassen. Das hatte ich in letzter Zeit zu oft getan. Also nickte ich und folgte ihr durch den kurzen Vorgarten. Als im Flur das Licht aufflammte, musste ich die Augen zusammenkneifen. Viel zu lange hatte ich in meinem dunklen Kämmerchen gehockt.


    Sofort, als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bot sich mir ein vertrautes Bild. Alte Fotos an den Wänden, alte Kommoden, ein komplett altmodisch aussehender Flur. Und dieser Geruch nach Vanille und alten Büchern. Ich atmete tief ein.


    Nach Noés Befreiung war ich nur zweimal wieder hier gewesen. Einmal, um Noé wieder nach Hause zu bringen, und einmal, weil Noés Mutter Elané eine Dankesparty für mich veranstaltet hatte. Eigentlich war mir das unheimlich peinlich gewesen. Aber im Endeffekt war die Party dann doch nur mit Noé, Elané und Malu gewesen. Wir hatten in der Küche gesessen, selbstgebackenen Apfelkuchen gegessen und Punsch getrunken. Wir hatten viel gelacht und ich hatte mich in dieser Familie unheimlich wohl gefühlt. Als ich an diesem Abend aufgebrochen war, hatte es geschneit und ich hatte Elané versprochen, öfter zu kommen. Ich erinnerte mich daran, dass alle drei in der Tür gestanden und mir nachgewunken hatten. Aber das war mehrere Monate her und ich war nicht mehr gekommen. Die Arbeit hatte mir keine Zeit mehr dafür gelassen.


    „Komm.“ Noé lächelte mich an und ging durch den Flur zur Küche hin. Ich folgte ihr, warf einen kurzen Blick durch das Fenster in den Garten und setzte mich dann an den hohen, lackierten Holztisch mit der karierten Fransentischdecke.


    Noé füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein, dann kramte sie nach zwei blauen Tassen und stellte sie auf den Tisch. „Pfefferminz, Kamille oder Früchtetee?“


    „Kamille.“, antwortete ich. „Ohne Zucker.“


    Sie hing mir einen gelblichen Teebeutel in die Tasse und wandte sich dann wieder dem Wasserkocher zu. Ich beobachtete sie dabei, wie sie in der Küche herumwerkelte. Aus irgendeinem Grund wirkte sie anders. Bedrückt. Aber auch erwachsener, bedachter. Ich konnte nicht genau erklären, was mich zu dieser Annahme brachte, aber ich hatte eine Vermutung für die Gründe. „Wie läuft es in der Schule?“


    Noé drehte sich nicht zu mir um, sie zuckte nur mit den Schultern. „Ganz in Ordnung.“


    „Wie haben die anderen auf dich reagiert, nach dieser ganzen Geschichte? Behandeln sie dich irgendwie anders?“


    Jetzt sah sie über ihre Schulter und lächelte mich an. „Mach dir keine Sorgen. Sie sind nicht gemein zu mir.“ Wieder ein Schulterzucken. „Viele ignorieren mich jetzt, aber das macht mir nichts aus.“


    „Und Monja?“ Ich erinnerte mich an Noés Freundin, ich hatte sie in der Schule getroffen. Jetzt begann ihr ganzes Gesicht zu strahlen. „Moni ist immer für dich da. Auch jetzt noch.“


    Ich lächelte ebenfalls. Anfangs hatte ich nicht gewusst, was ich von diesem lauten Mädchen halten sollte. Aber diese Tatsache sprach definitiv für sie.


    Der Wasserkocher gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Noé nahm ihn auf und schüttete das dampfende Wasser erst in meine, dann in ihre Tasse. Als sie den Kocher wieder abgestellt hatte, setzte sie sich mir gegenüber und umfasste ihre Tasse mit beiden Händen. Ihr Blick durchbohrte mich unbarmherzig. „Also, Nero. Bring mich auf den neusten Stand.“


    Etwas unsicher starrte ich in meine Teetasse. „Wie viel hat Bael dir gesagt?“


    „Azriel ist der Sohn des Königs. Devas ist sein Bruder. Sie haben eine ältere Schwester namens Kaliya.“ Sie stockte kurz bevor sie mit ernstem Blick fortfuhr: „Devas und Bael haben die Tür nach Inferna vor tausend Jahren geschlossen. Das war's.“


    Beinahe hätte ich den Kamillentee wieder in die Tasse zurückgespuckt. „Was? Devas und Bael?“ Ich stellte die Tasse hart ab. „Davon wusste nicht einmal ich.“


    Sie nickte langsam. „Zumindest hat er das gesagt. Nero, tu mir einen Gefallen …“ Noé beugte sich ein wenig über den Tisch zu mir und sah mich flehend an. Sofort fühlte ich mich unwohl in meiner Haut. „Sag mir ehrlich, was los ist. Was wäre so schlimm daran, wenn die Tür nach Inferna wieder geöffnet wird? Ich dachte, wir bemühen uns eh darum, mit den Dämonen zusammen zu leben.“


    „So einfach ist es in dem Fall aber nicht…“


    „Dann erklär es mir.“


    Ich seufzte und trank von dem Tee. „Erinnerst du dich daran, was mein Vater vor seinem Tod erzählt hat?“


    Sie nickte unsicher.


    „Die Dämonen, die hinter der Tür warten, sind nicht alle freiwillig zurückgegangen. Sie wurden ausgesperrt. Und wie du dir vielleicht denken kannst, sind einige darüber nicht so glücklich.“ Ich wählte jedes Wort sorgfältig, denn ich wollte nicht, dass Noé sich Sorgen machte.


    „Laut Devas und Azriel ist der Dämonenkönig eine sehr aufbrausende Person und wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir ihn wieder besänftigen. Aber das kriegen wir schon hin.“ Ich lächelte sie an.


    Noé starrte nur wieder in ihren Tee und nickte langsam.


    „Machst du dir Sorgen?“, hakte ich nach. „Das musst du nicht.“


    Doch diesmal schüttelte sie den Kopf. „Was ist, wenn die Tür wirklich aufgeht und Azriel bemerkt, dass er wieder zurück will, nach Hause?“


    Etwas erschrocken sah ich sie an, dann entfuhr mir ein Lachen. „Unsinn, Noé. Der Idiot könnte doch niemals leben ohne…“ Ich sog Luft ein. Beinahe hätte ich mich verplappert. Ich war zwar nicht auf dem neusten Stand, aber soweit ich mir denken konnte, hatten die beiden wahrscheinlich noch nicht über die Sache zwischen sich geredet. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zurück will. Wirklich nicht.“


    Noé schien gar nicht zugehört zu haben, was ich sagte. Sie rührte in ihrer halbleeren Tasse und sah mich nicht an. „Weißt du, Nero, bis vor kurzem hätte ich vielleicht auch nicht gedacht, dass er das wollen würde. Aber momentan habe ich das Gefühl, dass ich ihn gar nicht kenne.“ Sie lächelte abwesend und sah mich wieder an. „Egal, vergessen wir das wieder. Tu mir einfach einen Gefallen und sag mir, wenn es Probleme gibt, ok?“


    Ich nickte, nach kurzem Zögern. Bei ihrem traurigen Blick bildete sich ein Kloß in meinem Hals. „Mach dir einfach keine Sorgen.“, versuchte ich es erneut. „Wir kriegen das schon hin.“


    Aber ihr seltsames Lächeln veränderte sich nicht. In ihrem Blick lag ein Vorwurf, der mir den Hals zuschnürte.


    Vor der Haustür war das Brummen eines Motors zu hören, der nach wenigen Sekunden erstarb. Dann wurden Türen geknallt.


    „Ich sollte langsam zurückgehen. Die Arbeit wartet.“


    „Ja.“ Noé nickte wieder. „Ich bring dich noch zur Tür.“


    Wir standen auf. Als wir gerade in den Flur traten, schwang die Haustür auf und Malu stürmte hinein. Als sie mich sah, begannen ihre Wangen zu glühen. „Nero! Du kommst uns besuchen!“, rief sie aus.


    Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. „Aber ich bin eigentlich schon wieder beim Aufbruch. Tut mir leid.“


    Malu schob die Unterlippe beleidigt nach vorn, da trat auch Elané in den Flur. Sie strahlte mich an. „Schön dich zu sehen, Nero. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, ob ihr zwei euch vielleicht gestritten habt.“


    Noé verdrehte die Augen. „Wir haben uns nicht gestritten, Mama. Das habe ich dir auch erzählt. Nero arbeitet nur sehr viel, das ist alles.“


    Ich sah sie an und legte ihr eine Hand an den Rücken. „Das wird sich auch wieder ändern.“ Dann lächelte ich Elané wieder an. „Wenn der Stress vorbei ist, komme ich wieder öfter.“


    „Das ist schön. Du musst mir auch unbedingt Bescheid sagen, wenn dein Geburtstag kurz bevor steht, dann machen wir wieder eine Party!“ Sie strahlte. „Mach‘s gut, Nero. Überarbeite dich nicht.“ Sie und Malu verschwanden in die Küche.


    Noé brachte mich zur Tür, blieb aber im Rahmen stehen und sah mich nachdenklich an. „Sag mal, Nero, wann hast du eigentlich Geburtstag?“


    „Der Tag, an dem ich geboren wurde?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Das ist eine Sache, die bei uns nicht sonderlich wichtig ist. Mein Vater sagte immer, dass man keinen Grund hat, selbst seinen Geburtstag zu feiern. Immerhin hat man daran nichts geleistet.“ Irgendwie hatte er damit auch recht gehabt.


    Noé sah das wohl nicht so. Sie riss die Augen auf und starrte mich entsetzt an, dann kicherte sie auf einmal. „Dann legen wir halt einen Geburtstag für dich fest. Und dann machen wir wieder eine kleine Party…wenn dir die letzte nicht zu peinlich war.“


    Anstelle einer Antwort nahm ich sie in den Arm und drückte sie an mich. Dann lächelte ich sie an und drehte mich um, um durch den kleinen Garten zum Tor zurückließ. Auf der Straße angekommen, sah ich noch einmal zurück. Noé winkte mir lächelnd, aber in ihren Augen glitzerte es verdächtig.


    Dieser Anblick machte mich wütend. Ich wollte nicht, dass sie weinte oder dass sie in Gefahr war. Während ich den Weg zur Schule zurückging, zog ich mein Handy aus der Tasche. Caim ging bereits nach dem ersten Klingeln ran. „Was gibt’s?“


    „Such Azriel. Ich will ihn in spätestens einer halben Stunde sprechen. Wir treffen uns im Ratssaal des Magistrats. Komm du auch. Es ist wichtig.“ Ich klappte das Handy zu, ohne eine Antwort abzuwarten und rannte los.
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    Nero – Ich nahm mir nicht viel Zeit in meinem Zimmer. Ich spritzte nur ein wenig Wasser in mein Gesicht und trat dann an meinen Kleiderschrank, um mein T-Shirt zu wechseln. Die Vorhänge am Fenster waren zugezogen, das Bett gemacht. Wie lange hatte ich hier nicht mehr geschlafen? Ich konnte mich nicht genau erinnern, aber das Laken lag schon seit ein paar Tagen starr und kalt auf der Matratze.


    Jetzt, wo ich meinem Bett so nah war, wurde das Verlangen danach größer. Wie gern hätte ich jetzt meinen Kopf auf dem weichen Kissen gebettet und mich dem süßen Schlaf hingegeben, der mich bereits anflehte.


    Keine Zeit. Ich zog das T-Shirt an, dann zog ich die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. Die kalte Nachtluft füllte meine Lungen und weckte meine Lebensgeister wieder etwas. Noch einmal ging ich zum Waschbecken und ließ kaltes Wasser über meine Arme laufen. Dann trocknete ich mich ab und trat zurück auf den Flur.


    Die Gemäuer des Magistrats waren leer. Die Soldaten standen draußen an der Brücke, aber ich hatte ihre Zahl auf drei Mann reduziert. Es gab nichts, vor dem ich mich fürchtete und außerdem wollte ich, dass niemand Angst davor hatte, zu mir zu kommen. Es sollte jedem frei stehen.


    Bereits, als ich die kalten Steinstufen nach oben ging, konnte ich Stimmen aus dem Ratssaal hören. Azriel und Caim waren also bereits da.


    Auf dem oberen Treppenabsatz blieb ich stehen, die Hände in meinen Hosentaschen vergraben, und starrte die Tür zum Ratssaal an. In den letzten Monaten hatte ich es vermieden, diesen Ort aufzusuchen, zu viele schlechte Erinnerungen hingen daran. Es war mir, als würde der Geist meines Vaters noch in diesem Raum toben, um mir das Leben zur Hölle zu machen.


    Aber jetzt war es nicht mehr vermeidbar. Noé hatte Recht: auch wenn es mir nicht gefiel, ich musste mir helfen lassen. Eine versiegelte Tür und ein verrückt gewordener Dämonenkönig waren Dinge, mit denen ich nicht mehr allein klar kommen würde. Aber dafür hatte ich mein Magistrat. Ich war mir sicher, dass wir gemeinsam zu einer Lösung kommen würden, auch wenn die Diskussionen sich über die ganze Nacht strecken würden.


    Ich holte noch einmal tief Luft, bevor ich die breiten Flügeltüren aufstieß und in den Raum mit den hohen Wänden trat. Früher hatten hier viele, teure Gemälde gehangen, aber mittlerweile waren die Wände nur noch weiß und kahl. Ich hatte veranlasst, dass die Bilder verkauft werden. Zum einen konnten wir das Geld in den Ausbau des Exils stecken, zum anderen wurde ich damit den Prunk los, in dem mein Vater so unheimlich gern gelebt hatte. Das war einfach nicht ich.


    Die Balkontür stand offen und ein kalter Wind wehte herein. Caim stand davor, wie immer die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sah in die Schwärze der Nacht hinaus. Er wirkte, als würde er nur seinen Gedanken nachhängen, sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.


    Azriel hatte es sich auf einem Sessel bequem gemacht, die Beine über die Armlehnen geschlagen. Beide sahen auf, als ich eintrat. Caim ging ein paar Schritte auf mich zu, blieb dann aber in der Mitte des Raums stehen, und sah mich stillschweigend an. Azriel hingegen warf mir nur ein sarkastisches Lächeln entgegen. „Na Chef, was gibt’s denn so Wichtiges?“


    Er konnte es nicht wirklich gut verstecken. In seiner Stimme und in seinem Blick lag eine Unsicherheit, die ich von ihm nun wirklich nicht gewohnt war. Es machte mir Angst. Wenn schon Azriel nervös war, der eigentlich immer die Coolness in Person war, wie schlimm musste unsere Lage dann wirklich sein?


    Aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich musste als der Anführer auftreten, den alle von mir erwarteten. „Ihr wisst beide sicher sehr gut, worum es geht. Wir haben ein riesiges Problem. Ich habe euch zu mir gerufen, damit wir gemeinsam eine Lösung finden können. Als Magistrat.“ Ich schritt durch den Raum, mit durchgedrückten Rücken. Mein Vater hatte mir bereits im Kindesalter beigebracht, dass eine gerade Haltung Respekt verschaffte. Langsam ließ ich mich auf einen der gepolsterten Lederstühle sinken, auch wenn mir dabei wirklich nicht wohl war. War das hier vielleicht der Stuhl, auf dem mein Vater in seinen letzten Lebensminuten gesessen hatte? Ich wusste es nicht mehr. „Fassen wir unsere Lage noch einmal zusammen: Bald wird sich die Tür nach Inferna öffnen und ein wütender Dämonenkönig wird hindurch kommen und uns die Hölle heiß machen.“ Ich sah zu Azriel. „Was denkst du, wie viel Zeit uns bis dahin noch bleiben wird?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht zwei oder drei Tage. Kommt drauf an, wie wütend er wirklich ist. Wenn man Devas' Beschreibungen allerdings glauben kann, ist er ganz schön außer sich.“


    „Das ist wirklich nicht viel Zeit. Caim -“ Ich drehte meinen Kopf zu dem ehemaligen Berater meines Vaters. „Du kennst wirklich keinen der Pläne, die im Kopf meines Vaters herumgegangen sind? Nichts?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht.“


    Ich wusste, dass er nicht log. Zwar war ich immer noch der Meinung, dass Caim liebend gern der Welt beim Untergehen zusehen würde. Aber hier ging es auch um seine Sicherheit, und die wollte er wahrscheinlich eher ungern aufs Spiel setzen.


    „Dann gibt es vielleicht eine Möglichkeit, mit dem Dämonenkönig in Kontakt zu treten.“, überlegte ich laut. „Ich weiß, dass dein Bruder sich ziemlich sicher war, dass es da keine Möglichkeit gab, aber vielleicht wenn euer Vater von unseren Absichten erfährt -“


    Doch wie ich es eigentlich erwartet hatte, ließ Azriel nur ein knurrendes Auflachen hören. „Er wird dir nicht zuhören, egal was du sagen willst. Er wird dich schon umbringen, bevor du auch nur die Chance hattest, den Mund aufzumachen.“


    „Und wird er dir zuhören?“


    „Weder dir, noch mir, noch sonst irgendwem. Glaub mir.“


    Ich nickte verstehend. „Dann gibt es vielleicht einen Weg, etwas gegen ihn auszurichten? Vielleicht, wenn wir uns alle zusammenraffen. Alle Soldaten, vielleicht die Menschen, vielleicht können wir sogar mit den Dämonen reden! Immerhin ist das jetzt auch ihre Heimat und dein Vater ist momentan eine Bedrohung für uns alle.“ Ich dachte zwar nicht wirklich, dass ich genug Leute zusammen bekommen würde, die Seite an Seite mit mir kämpfen wollen würden. Aber ich wollte zumindest alle Möglichkeiten abgehakt wissen.


    Doch Azriel schüttelte wild den Kopf. Jetzt rutschte sogar ihm sein sarkastisches Lächeln aus dem Gesicht. „Nein! Nero, versuch es gar nicht erst. Die Konsequenzen von einer Auflehnung gegen meinen Vater würden dir nicht gefallen.“


    Ich nickte und lehnte mich in dem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. „Gut.“ Ich sagte es nicht sarkastisch, denn eigentlich hatte ich mir schon denken können, dass keine meiner Möglichkeiten eine wirkliche Option gewesen wären. „Wie wäre es dann, wenn du langsam mit der ganzen Geschichte rausrückst, Azriel? Immerhin gehörst du zum Magistrat und wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben. Wer hat das Tor damals geschlossen und wie?“


    Volltreffer. Azriel starrte mich vollkommen entsetzt an und ich hatte das Gefühl, dass er noch eine Spur blasser wurde. Wenn das überhaupt möglich war. Er wich meinem Blick aus und presste die Lippen aufeinander. „Du weißt davon?“


    „Noé hat es mir erzählt. Und die hat es von dem Freund deines Bruders, Bael.“


    Azriels Blick verfinsterte sich noch um eine Nuance. „Das heißt, sie weiß alles?“


    „So ziemlich.“


    Er sah aus, als würde er gleich vor Verzweiflung und Wut zerspringen, aber er fing sich erstaunlich schnell wieder. „Es gab damals drei Dämonen auf dieser Seite der Tür und drei Dämonen auf der anderen Seite. Die Dämonen auf der anderen Seite wollten nicht, dass Inferna mit Verrätern vergiftet wurde, sie wollten, dass ihre Welt wieder von der diesen abgeschottet wurde. Die drei Dämonen auf dieser Seite wollten ihren Verpflichtungen entkommen und ein sorgloses Leben in der Welt der Menschen führen. Sie haben sich mit Aniguel zusammen getan, um ihre Pläne zusammen zu verwirklichen. Dein Vater hat natürlich mitgespielt, immerhin hat ihn das wunderbar in den Kram gepasst. Das Tor ist so schwer, dass man es mit Menschenhand nicht schließen kann, aber sechs Dämonen hatten die Kraft, es zu tun. Sie haben es mit einer Art der dämonischen Magie geschlossen und versiegelt. Das ist für Außenstehende nicht so einfach zu erklären, es ist einfach ein Prozess, der uns ins Blut gelegt wird. Wir können es nicht erklären, wir tun es einfach.“


    Ich sah ihn nachdenklich an. „Kannst du es auch?“


    Sein Kopf fuhr sofort zu mir herum. Er starrte mich mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen an, aber er sagte nur zwei leise Sätze: „Es ist unmöglich für einen einzelnen Dämon die Arbeit von eigentlich sechs Dämonen zu verrichten. Vielleicht geht es mit weniger, aber einer allein wird das niemals schaffen können.“


    Ich biss mir auf die Unterlippe und ließ das Gesicht in meine Hände sinken. Wenn ich doch vor seinem Tod nur in den Kopf meines Vaters hätte hineinschauen können! Ich war mir sicher, dass er irgendeinen Plan, irgendein Ass im Ärmel gehabt hatte. So, wie eigentlich sein ganzes Leben über. Aber nun war es zu spät. Ich hatte nicht ahnen können, was auf uns wartete und vielleicht war ich jetzt schuld daran, wenn der Dämonenkönig uns alle vernichtete.


    Im Ratssaal breitete sich eine gespenstische Stille aus, die erst davon durchbrochen wurde, als Azriel aufstand. Ich sah ihn an. Er hatte die Hände in seine Hosentaschen gesteckt und starrte gedankenversunken zum Fenster. Aber es war keine Verzweiflung mehr, die aus seinem Blick sprach. Eher wirkte der Dämon nachdenklich.


    „Ich habe vielleicht noch eine Idee.“, sagte er nach einigen Sekunden leise und immer noch, ohne mich anzusehen.


    Ich nickte. „Sprich ruhig, ich bin über jeden Plan dankbar.“


    „Devas und Bael werden uns ganz sicher nicht dabei helfen, die Tür zu verschließen. Devas ist vollkommen versessen darauf, dass Vater endlich diese Welt überrennt und ihn wieder nach Hause holt. Und Bael ist eigentlich nur das stille Anhängsel meines Bruders, ich glaube ihm ist vollkommen gleichgültig, was mit dieser Welt geschieht und ebenso, ob er jemals nach Inferna zurückkommt. Die anderen drei Dämonen, die vor tausend Jahren das Siegel geschlossen haben, sind logischerweise auf der anderen Seite der Tür und können uns ebenfalls nicht helfen. Aber da gibt es noch jemanden.“ Jetzt sah Azriel mich wieder an und an seinem Blick erkannte ich, dass er diese Option wirklich als letzte Lösung ansah. „Meine Schwester Kaliya ist noch in dieser Welt und ich weiß, wo sie sich aufhält. Ich könnte sie aufsuchen und sie um einen Rat bitten.“


    Ich zog die Augenbrauen zusammen und lehnte mich nachdenklich in meinen Stuhl zurück. „Meinst du, dass sie uns helfen würde?“


    Azriel schüttelte den Kopf, aber er gewann immerhin sein sarkastisches Grinsen zurück. „Auf keinen Fall. Sie ist eine typische Dämonin, genau wie ich und der Rest unserer Familie. Sie ist keine Samariterin, aber es gibt Mittel und Wege, sie zu einer Kooperation zu bewegen.“


    „Mittel und Wege?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt immer etwas, das Kaliya will. Vielleicht ist es etwas, das wir ihr geben können.“ Langsam kam er auf mich zu und blieb nur wenige Zentimeter von mir entfernt stehen. Sein Blick war eisig und ernst. „Auch wenn sie meine Schwester ist, wird das wohl nicht ungefährlich werden. Aber vermutlich ist es unsere letzte Chance, also muss ich es versuchen. Kaliya gilt als die zweitstärkste Dämonin unserer Generation, in dieser Welt, wie in Inferna. Wenn sie keinen Weg findet, wie wir die Tür schließen können, dann gibt es wahrscheinlich keinen mehr.“


    „Die zweitstärkste Dämonin?“ Ich spürte, wie meine Augenbrauen misstrauisch zusammen wanderten. „Du meinst … nach dir?“


    Azriel lachte und aus irgendeinem Grund war ich froh, dass es sich echt anhörte. „Das wird dich vielleicht schocken, aber laut dieser inoffiziellen Liste stehe ich auf Platz vier.“


    Und wie mich das schockte. Ich riss die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist unmöglich. Ich habe dich kämpfen sehen. Ich habe gesehen, wie schnell du dich bewegen kannst. Es ist unmöglich, dass es drei stärkere Dämonen gibt als dich.“


    Er zuckte wieder mit den Schultern, aber er schien zufrieden zu sein mit meiner Antwort. „Sagen wir es so: Die Liste wurde schon eine ganze Weile nicht mehr aktualisiert. Seit guten tausend Jahren, um genau zu sein, und damals war ich auch noch ziemlich jung. Vielleicht wird es mal wieder Zeit dazu.“ Azriel warf kurz einen Blick zu Caim, der noch immer mit verschränkten Armen mitten im Raum stand und Löcher in die Luft starrte. Dann sah er mich wieder an. „Ich könnte sofort aufbrechen und mich auf den Weg zu Kaliya machen. Sie wohnt an einem geschützten Ort, ich kann mich also nicht dort materialisieren. Die Reise würde bestimmt einen Tag in Anspruch nehmen, aber wenn ich mich beeile, könnte ich Morgen Abend vielleicht schon zurück sein. Vielleicht Übermorgen.“


    Seine Worte rissen mich wieder aus meinem Schockzustand und ich starrte ihn verwundert und mit großen Augen an. „Was redest du denn da? Du wirst da auf keinen Fall allein hingehen!“


    Er zog die Augenbrauen zusammen. „Oh doch, Nero. Das ist kein Strandspaziergang, das ist echt gefährlich. Außerdem musst du hier die Stellung halten.“


    „Ich wurde auch nicht für Strandspaziergänge ausgebildet, Azriel. Sondern für den Kampf.“ Ich drückte den Rücken durch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Außerdem ist es meine Pflicht, als Vorsitzender des Magistrats für die Sicherheit der Bewohner zu sorgen. Und das tu ich nun einmal nicht, indem ich nur hier sitze und Däumchen drehe. Caim wird sich während meiner Abwesenheit um alles hier kümmern.“ Ich wartete das Nicken des Mannes ab, bevor ich mich wieder an Azriel wandte. „Noé hat es gesagt und ich weiß jetzt, dass sie Recht hat: Manche Aufgaben kann man nicht allein schaffen. Ich habe es eingesehen und es wird Zeit, dass du das auch tust.“


    Ich durchbohrte ihn förmlich mit meinen Blicken und Azriel rutschte wieder ein freches Grinsen ins Gesicht. „Was denn, wirrst du jetzt doch ein richtiger Anführer? Meinetwegen, komm mit. Aber sag nicht, dass ich dich nicht vorgewarnt habe. Nicht alle meine Familienmitglieder sind so charmant wie ich.“


    „Alles klar.“ Ich verdrehte die Augen und Azriel wurde wieder ernst. „Wir sollten sofort aufbrechen, dann verschwenden wir keine Zeit mehr. Desto schneller wir mit einer Lösung wieder hier sind, desto besser.“


    Doch ich schüttelte den Kopf. „Unmöglich, wir können hier nicht Hals über Kopf aufbrechen. Ich muss ein paar Vorbereitungen treffen, damit hier nicht alles aus dem Ruder läuft. Niemand sollte mitbekommen, dass wir weg sind, sonst endet in unserer Abwesenheit bestimmt alles im Chaos. Außerdem muss ich ein Auto besorgen. Ich kümmere mich um alles, aber vor Sonnenaufgang werden wir es sicher nicht schaffen.“ Ich holte tief Luft. „Azriel, du wirst dich bei Noé verabschieden.“


    „Was!?“ Er sah alles andere als begeistert aus. „Warum? Wir sind doch höchstens zwei Tage weg. Sie ist es doch gewohnt, dass ich mal für eine Weile nicht auftauche, sie wird es schon überleben.“


    „Sie ist unsere Freundin. Sie verdient es, in unsere Pläne eingeweiht zu werden.“, meinte ich unnachgiebig. „Außerdem hast du keine Ahnung, wie Noé sich fühlt, wenn du ständig einfach abhaust. Übernimm mal ein bisschen Verantwortung.“ Eigentlich wollte ich nicht so hart mit Azriel sprechen, vor allem, weil er mich eh nicht sonderlich ernst nahm. Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, Noé schon wieder einfach so allein zu lassen, ohne dass sie Bescheid wusste. Sie wieder so traurig zu machen.


    Azriel zog die Augenbrauen zusammen und ich dachte eigentlich, dass er gegen meinen harschen Ton protestieren würde. Aber nach ein paar Sekunden zuckte er einfach mit den Achseln. „Meinetwegen, wenn das euch so wichtig ist. Ich bin spätestens zum Sonnenaufgang zurück. Bis dann.“


    Er hatte sich bereits umgedreht und war mit seinem missmutigen Gang ein paar Schritte in Richtung der Tür gelaufen, als mir noch etwas einfiel. „Warte! Kann ich dich noch etwas fragen?“


    Azriel blieb stehen und warf mir über seine Schulter einen Blick zu. „Was denn?“


    „Willst du zurück nach Inferna, wenn du die Möglichkeit dazu bekommst? Laut Bael war es das, was du schon immer wolltest.“


    Seine Augen weiteten sich für eine Sekunde überrascht, dann drehte er sich von mir weg und schien ein paar Sekunden zu überlegen. „Weißt du, die Zeiten haben sich verändert. Das scheinen weder er noch mein Bruder zu wissen, woher denn auch. Aber du weißt es, stimmt's, Nero?“


    Jetzt musste auch ich wieder lächeln. „Ja. Stimmt.“


    „Siehst du. Also bis später.“ Er hob noch einmal grüßend die Hand, dann war er durch die Tür nach draußen verschwunden.
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    Azriel. - Als ich durch die Tür in die Schule trat, fluchte ich innerlich. Bei den Worten, die in mir aufstiegen, wäre sogar Nero die Kinnlade runter geklappt, egal wie viel er schon von mir gewöhnt war. Warum zum Teufel ließ ich mir so etwas sagen? Ich hatte nicht die Verpflichtung, auf dieses Hähnchen zu hören, schließlich hatte ich das noch nie getan. Aber bedeutete das dann, dass ich es selbst so wollte?!


    Unmöglich. Ich war nicht geschaffen für Verabschiedungen. Ich war immer die Person gewesen, die sich irgendwann wortlos aus dem Staub machte.


    Aber dann dachte ich wieder an Kaliya. An unser letztes Treffen und wie sie vielleicht auf unser Wiedertreffen reagieren würde. Ich war älter geworden und vor allem war ich stärker geworden. Aber mit ihr konnte ich es noch immer nicht aufnehmen, da war ich sicher. Und das konnte bedeuten, dass ich vielleicht nicht wiederkommen würde.


    Merkwürdig. Der Gedanke, Noé nicht wiederzusehen, brannte in meinem Inneren mehr, als von einer verrückten Dämonin mein letztes Leben ausgehaucht zu bekommen.


    Der Weg zu Noés Haus war mir vertraut, immerhin ging ich ihn jeden Tag auf dem Weg zurück zum Wald. Ich hätte zwar auch andere Wege nehmen können, die vermutlich auch kürzer gewesen wären, aber ich ging bewusst hier entlang. Vielleicht lag es an der Person, die ich in meinem früheren Leben in Inferna gewesen war, aber ich hatte die Dinge noch immer gern unter Kontrolle.


    Ich hätte mich wahrscheinlich einfach in ihrem Garten oder in ihrem Zimmer materialisieren können, aber eigentlich hatte ich es gar nicht so eilig, zu Noé zu kommen. Was zum Teufel sollte ich denn zu ihr sagen? Hey, schön dich zu sehen, ich haue übrigens bei Sonnenaufgang ab und komme vielleicht nie wieder. Nero kommt mit, aber du bleibst hier und musst warten! Das würde sie niemals akzeptieren. Niemals. Ich kannte sie gut genug, dass sie wahrscheinlich wütend werden würde. Wahrscheinlich wünschte ich mir aber auch einfach nur, dass sie wütend war. Jede andere, negative Emotion wäre schwerer zu ertragen.


    Obwohl ich wirklich langsam lief, hatte ich das Haus von Noés Familie in nicht einmal zwanzig Minuten erreicht. Hinter den Fensterscheiben war es dunkel, ich hatte keine Ahnung, wie spät es gerade war. Für einen Moment dachte ich daran, mich einfach umzudrehen, zum Wald zu rennen und mich dort für eine Weile zu beruhigen. Als würde Nero nachprüfen, ob ich wirklich mit Noé gesprochen hatte. Das würde er nicht wagen.


    Ich holte tief Luft und entließ sie mit einem dunklen Knurren aus meiner Lunge. Dann machte ich einen Schritt nach vorn, aber mein Fuß landete nicht auf dem kurzen Kiesweg, der zur Haustür führte. Er trat auf das Gras in Noés Garten. Ja, das Materialisieren machte das Reisen wirklich einfacher und angenehmer. Ich drehte mich um und ließ mich auf die weiße Hollywoodschaukel fallen, dann hob ich den Kopf.


    Wo Noés Zimmer war wusste ich, ohne nachzudenken. Erster Stock, rechte Seite. Da, wo eigentlich immer die Gardinen schief hingen und jede Woche eine neue Blume verwelkte. Ich grinste. Noé war nicht gerade mit einem grünen Daumen zur Welt gekommen, aber wenigstens hörte sie nicht auf, es zu versuchen.


    Ich beugte mich nach vorn und suchte mit meinen Augen das Gras ab. In meiner unmittelbaren Umgebung lagen ein paar kleinere Steine herum. Ich sammelte sie auf und lehnte mich wieder zurück. Während ich ausholte und die Steine an ihr Fenster warf, dachte ich wieder darüber nach, wie bescheuert diese Situation eigentlich war. Ich kam mir vor wie der Typ aus diesen widerlichen Teenie-Schnulzen-Komödien, die mit ihrem Ghettoblaster unter dem Fenster von irgendwelchen überschminkten Weibern standen. Nicht, dass ich mir so einen Schund ansah.


    Und was sollte ich überhaupt zu ihr sagen? Ich hatte immer noch nicht die geringste Ahnung. Dieser dämliche Nero hatte mich immerhin in diese verdammte Situation gebracht. Warum hatte Nero nicht die frohe Botschaft überbracht? Weil er sich vor einer unangenehmen Situation schützen wollte, wahrscheinlich. Nein, weil er eine Sache von mir erwartete, von der er keine Ahnung hatte, wie schwer sie war.


    Ich ließ mich für eine Sekunde von dem Brodeln in meinem Inneren ablenken und legte etwas zu viel Schwung in meinen Wurf. Ein leises Klirren in einiger Entfernung verriet mir, dass ich Noés Fenster wohl eine Spur zu hart getroffen hatte. Etwas erschrocken hielt ich in meiner Bewegung inne, dann grinste ich wieder. Oh, oh, das würde Ärger geben.


    Nur wenige Sekunden später schwang das kaputte Fenster auch schon auf und Noé steckte ihren Kopf raus. Ihre Haare standen in alle Richtungen von ihrem Kopf ab und sie hatte die Augen erschrocken aufgerissen. Mit einem vorwurfsvollen Blick sah sie erst mich, dann die Fensterscheibe, und dann wieder mich an. „Was soll das, hast du den Verstand verloren?“


    Sie flüsterte es nur, wahrscheinlich um den restlichen Haushalt nicht auch noch aufzuwecken. Noé wusste genau, dass es trotzdem bei mir ankam. Dämonen hatten nicht nur feine Nasen, sondern auch extrem empfindliche Ohren. Wir waren wirklich besser als die Menschen. Und die Unsterblichen.


    Ich zog grinsend die Schultern nach oben. „Komm runter.“


    Selbst auf die Entfernung konnte ich erkennen, wie sie sich anspannte. „Warum?“


    „Weil ich mit dir reden muss.“


    „Es ist zwei Uhr in der Nacht und ich muss früh aufstehen! Hätte das nicht bis Morgen warten können?“ Ihre Stimme klang nicht so wütend, wie sie wahrscheinlich beabsichtigt hatte. Eher abwartend, vorsichtig, nervös.


    „Nein, hätte es nicht.“ Das war einer dieser Momente, in denen nicht einmal ich das Grinsen in meinem Gesicht halten konnte. „Komm runter.“


    Sie öffnete kurz den Mund, als wollte sie protestieren, dann seufzte sie und nickte. „Ok. Warte kurz.“ Sie schloss das Fenster und war im Inneren des Hauses verschwunden.


    „Nero ...“, flüsterte ich und ließ die Steine wieder ins Gras fallen. „Ich schwöre, dass ich dich irgendwann für diesen Mist hier bezahlen lassen werde.“


    Es dauerte ein paar Minuten, bevor die gläserne Tür in der Küche zur Seite geschoben wurde und Noé nach draußen kam. Sie warf einen prüfenden Blick nach oben, wahrscheinlich um zu sehen, ob irgendjemand etwas mitbekommen hatte. Aber hinter den Fenstern blieb es dunkel. Also kam sie über das Gras auf mich zugelaufen.


    Noé steckte in ihrem babyblauen Pyjama. Mit Teddybären drauf. Ich biss mir auf die Unterlippe, aber ich konnte es einfach nicht verhindern, wieder zu grinsen. „Hübsch siehst du aus.“


    „Halt die Klappe.“ Sie wickelte sich fester in ihre Joggingjacke ein, die sie sich wahrscheinlich eilig übergeworfen hatte, und wurde eine Spur rot. „Sprich lieber, was du hier willst.“


    „Was denn nun? Soll ich die Klappe halten oder sprechen?“


    „Azriel, kannst du mal für eine Minute kein Idiot sein?“, knurrte sie aufgebracht.


    „Ich kann es zumindest versuchen.“ Schnell verbannte ich das Grinsen und klopfte neben mich auf die Hollywoodschaukel. „Setz dich lieber.“


    Noés Gesicht sah besorgt aus, aber sie ließ sich nur seufzend neben mich fallen und sah mich abwartend an. „Also, was ist denn so wichtig?“


    „Nero hat eine kleine Magistrats-versammlung einberufen.“, begann ich, immer bedacht darauf, ihrem bohrenden Blick auszuweichen. „Wegen der Sache mit meinem Vater. Du weißt ja schon alles, wie ich erfahren habe.“


    „Ja.“ Ihre Stimme war hart. „Auch wenn ich es lieber von dir erfahren hätte.“


    Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Wenn das dein einziges Problem ist.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sprich einfach weiter, Azriel. Ich bin müde und will zurück ins Bett.“


    „Meinetwegen. Wir haben auf jeden Fall einen Plan, der uns unter Umständen allen den Hals retten könnte. Aber dafür müssen Nero und ich für eine Weile verschwinden. Wir wären für höchstens zwei Tage weg.“ Jetzt sah ich sie doch an und mich traf ein Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Voller Vorwurf und Angst und Unverständnis.


    „Wo wollt ihr denn hin?“


    „Ich habe noch eine eine ältere Schwester, ihr Name ist Kaliya. Sie wohnt ebenfalls hier in dieser Welt und wir glauben, dass sie uns vielleicht bei dem Problem helfen kann.“ Als Noé nicht einmal mit der Wimper zuckte, biss ich die Zähne zusammen und ließ ein Knurren hören. „Verstehe, von ihr hat dir Bael also auch schon erzählt. Dass der Mistkerl nicht einmal seine Klappe halten kann.“


    „Stimmt. Das sind ja schließlich alles hochgefährliche Informationen über den geheimnisvollen Azriel, nicht wahr? Sinkt dein Coolnesslevel, wenn ich mal etwas über dich weiß, ist das das Problem?“ Diesmal hatte Noé nicht das geringste Problem damit, wütend zu schauen. Sie war kurz davor, überzukochen. Ich verstand überhaupt nicht, was sie so aufregte. „Was ist dein Problem, Noé?“


    „Vergiss es, Azriel. Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.“


    „Spinnst du?“


    Mit einem Schlag verschwand die Wut aus ihrem Gesicht. Sie wandte ihren Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. „Ja, ich spinne. Ich bin total verrückt.“ Sie holte tief Luft. „Tut mir leid. Es ist schließlich deine Entscheidung, wem du was erzählst, nicht wahr?“


    Jetzt war ich komplett verwirrt. Was war nur mit diesem Mädchen los?! „Noé … heulst du etwa?“


    Sie schüttelte den Kopf, auch wenn ihr offensichtlich die Tränen über die Wangen liefen.


    „Verdammt.“ Gott, was hatte ich jetzt schon wieder falsch gemacht? Ich war ja Meister darin, in Fettnäpfchen zu treten, aber meistens wusste ich wenigstens, was ich falsch gemacht hatte. In dieser Situation hingegen war ich einfach nur vollkommen verwirrt. Ja, ich war ein Idiot. Hatte ich ja oft genug bewiesen. Vielleicht sollte ich mich einfach entschuldigen. „Tut mir leid, Noé.“


    Sie schniefte. „Was tut dir leid?“


    Verdammt. Konnte sie es nicht einfach dabei belassen, dass es mir leid tat? Ich stockte kurz. „Was auch immer ich gemacht habe. Irgendwas habe ich ja anscheinend wieder falsch gemacht.“


    Noé schüttelte wieder den Kopf und ich grinste sie schief von der Seite an. „Du heulst, also habe ich was falsch gemacht. Jemand anders ist schließlich nicht hier.“


    Jetzt sah sie mich wieder an, ihr Blick wirkte flehend. „Ich möchte mit euch zu Kaliya kommen. Bitte, Azriel!“


    Ich lachte. „Spinnst du? Auf keinen Fall. Du stehst doch nur im Weg herum.“


    Sie zog die Augenbrauen zusammen, und ich fügte schnell dazu: „Wenn es dich beruhigt: Nero steht wahrscheinlich auch nur im Weg rum, aber den wird man wirklich nicht mehr so einfach los. Leider. Also muss ich ihn wohl mitnehmen.“


    „Mich wirst du auch nicht so schnell wieder los.“, schmollte Noé.


    „Ich weiß. Und das ist wohl auch gut so.“


    Das brachte sie aus dem Konzept. Ihre Augen weiteten sich und sie schluckte anscheinend den Spruch runter, den sie gerade auf der Zunge gehabt hatte. Diesen Verwirrungsmoment nutzte ich aus: „Hör zu, wir sind nicht lange weg. Das Mädel ist meine Schwester, das ist also alles andere als gefährlich, wir brauchen nur etwas Zeit. Danach komm ich wieder und rette mal wieder die Welt. Wie immer.“


    Noé sah mich skeptisch an. „Wenn es nicht gefährlich ist, kannst du mich auch mitnehmen.“


    „Keine gute Idee. Dämonen mögen keine Menschen.“


    „Du magst mich.“


    Verdammt, verdammt, verdammt. „Ja, schon.“ Ich musste aufstehen, um mein rasendes Herz irgendwie wieder unter Kontrolle zu bringen. „Ich hasse es, wenn du mir ständig widersprichst. Du bleibst hier.“ Oh Mann, was für eine Lüge. Ich liebte es, wenn sie mir widersprach. Sie war die einzige Person hier, der ich das nur liebend gerne durchgehen ließ.


    „Warum willst du dir eigentlich nie helfen lassen?“ Frustriert ballte Noé die Hände zu Fäusten und hämmerte auf der Schaukel herum. „Ihr beide. Nie wollt ihr euch helfen lassen. Ich stehe nur im Weg rum. Ich mache nur Ärger. Ich bin ja nur der Mensch mit dem einen, endlichen Leben.“


    „Falls du das vergessen hast: ich hab auch nur noch eins.“


    Sie sagte nichts mehr, wich meinem Blick aus.


    Also seufzte ich noch einmal. „Vielleicht ist es doch nicht ganz ungefährlich. Für mich und Nero passt das schon, wir kommen mit so was klar. Aber bei dir ...“ Ich hielt für eine Sekunde die Luft an. „Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Das ist alles.“


    Noé riss überrascht den Kopf hoch und starrte mich an. Für einen Moment hoffte ich, dass sie es dabei belassen würde, aber den Gefallen tat sie mir nicht. Langsam erhob sie sich ebenfalls von der Hollywoodschaukel und trat so nah an mich ran, dass ich das Gefühl hatte, dass mir irgendetwas die Luft abschnitt. „Warum willst du nicht, dass mir etwas passiert?“


    „Soll das ein Scherz sein?“ Ich machte einen Schritt nach hinten, aber sie folgte mir, einen ernsten Blick aufgelegt. „Nein, das ist kein Scherz. Ich will es wissen. Ich will, dass du es mir sagst.“


    Jetzt war meine Luft wirklich weg. Ich konnte noch nicht einmal mehr nach hinten fliehen, ich fühlte mich einfach festgewachsen. Noch bevor ich es verhindern konnte, rutschte es mir über die Lippen: „Nein.“


    Noé stockte. „Was, nein?“


    „Jetzt ist keine Zeit für so einen Kinderkram, Noé.“ Hölle, konnte mir bitte irgendwer den Mund zutackern? Ich drehte mich von ihr weg, bevor sie noch mein hämmerndes Herz hören konnte. „Ich muss los, Nero wartet schon auf mich. Du wirst hier bleiben, und auf unsere Rückkehr warten. Und komm nicht auf dumme Ideen, hast du verstanden? Halt einfach die Füße still.“


    Ich schloss die Augen und holte in Gedanken alle dummen Worte zurück, die ich jemals zu Noé gesagt hatte. Da blieb wohl nicht mehr viel übrig.


    „Azriel ...“ Ich hörte, wie sie wieder auf mich zu treten wollte und für eine Sekunde konnte ich spüren, wie ihre Hand meinen Arm streifte. Aber als ich die Augen wieder öffnete stand ich mitten auf dem Pausenhof von Noés Schule. Allein.


    Ich atmete aus, bis sich meine Lungen zusammenzogen. Es war nicht der Zeitpunkt gewesen. Es wäre jetzt definitiv falsch gewesen, ihr irgendetwas zu sagen. Eigentlich fragte ich mich sogar, ob es für so etwas überhaupt irgendwann einen richtigen Zeitpunkt geben würde.


    Am Horizont stand bereits ein dünner, heller Streifen der aufgehenden Sonne. Es war also nicht mehr viel Zeit, bis wir uns auf den Weg machen würden. Mich fröstelte der Gedanke, denn eigentlich hatte ich gehofft, dass ich Kaliya nie mehr im Leben begegnen würde. Das hatte mir im Moment eigentlich gerade noch gefehlt.


    Ich ließ den Blick umherschweifen und entdeckte Nero und Caim. Sie standen am Rand des Pausenhofs, neben einem schwarzen Kleinwagen. Wahrscheinlich der Wagen, den Nero für uns hatte besorgen wollen. Die beiden waren zu sehr in ihr ernstes Gespräch vertieft, um mich zu bemerken, also ging ich langsam auf sie zu.


    Ich wollte den Kopf einfach abschalten und mich auf das konzentrieren, was vor mir lag. Das, wo ich jetzt erst durch musste. Aber mir kam immer wieder das Bild von Noé in den Kopf. Ich hatte sie einfach mitten in ihrem Garten stehen lassen. Hatte nichts gesagt. Und das kurz nachdem sie aufgehört hatte zu heulen. Ob sie jetzt wieder weinte? War ich mal wieder der Idiot, der sie zum heulen brachte?


    In mir stieg Wut auf und ich trat im Vorbeilaufen mit voller Kraft gegen einen Mülleimer, der mir im Weg stand. Das schwarze Plastik brach und das Ding fiel in seinen Einzelteilen zu Boden, wo sich der Inhalt zerstreute.


    Aufgeschreckt von dem Knall drehten Nero und Caim ihre Köpfe zu mir um und starrten mich an.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Nero vorsichtig, als ich noch ein paar Schritte näher heran war.


    „Klaro.“ Ich grinste ihn an, dann gab ich auch dem Auto einen sanften Tritt. „Geht es endlich los oder was?“


    Neros besorgter Blick folgte mir, als ich um das Auto herum ging und die Beifahrertür aufriss.


    Dann drehte er sich schnell wieder zu seinem Geflügellakeien um. „Ich habe mein Handy dabei. Wenn irgendetwas ist, ruf mich einfach an, dann kommen wir so schnell wie möglich zurück.“


    Caim lächelte sein abartig freundliches Lächeln. „Ich glaube, dass wir hier keine Probleme kriegen werden. Passt lieber auf euch auf, anstatt euch um uns Sorgen zu machen.“


    Ich warf ihm noch einen misstrauischen Blick zu. „Besser wäre es für dich. Wenn Noé was passiert, mach ich Ragout aus dir.“ Dann ließ ich mich auf den Ledersitz fallen und schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter mir zu. Für einen Moment umhüllte mich Stille. Ich warf den Kopf zurück, presste die Hände auf mein Gesicht und stöhnte auf. „So eine Scheiße.“
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    Noé – „Du siehst irgendwie frustriert aus.“


    Monja verschränkte ihre Arme auf dem Schreibtisch und legte ihren Kopf darauf ab. Ihre mausgrauen Augen sahen mich fragend und eine Spur besorgt an. „Und du bist irgendwie still. Noch stiller als sonst, und das ist wirklich beängstigend.“, flüsterte sie weiter.


    Frau Rabenstein drehte kurz den Kopf und versuchte, mit einem Schulterblick die Unruhestifterin ausfindig zu machen. Als sie sah, dass es sich um Monja handelte, schüttelte sie nur resignierend den Kopf und drehte sich wieder zur Tafel um, um ihre chemischen Formeln weiter zu schreiben. Sie hatte es längst aufgegeben, Monja zu belehren, und damit gaben sie und beinahe der gesamte Lehrkörper sich die Hand.


    „Ist einfach ein scheiß Tag.“, brummte ich zur Antwort und wich ihrem Blick aus. Ein scheiß Tag. Das war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Mein Magen krampfte sich vor Sorgen zusammen, weil Azriel und Nero sich auf eine gefährliche Reise begeben hatten. Mal wieder ohne mich, was ich ja mittlerweile gewöhnt sein sollte. Außerdem war ich einfach unglaublich müde. Nachdem Azriel einfach verschwunden war, wie immer wenn ihm etwas zu anstrengend wurde, war ich zwar wieder ins Bett gegangen, aber ich hatte nicht mehr schlafen können. Die Sonne war schon bald aufgegangen und ich hatte mich von einer Seite auf die andere gewälzt, bis mein Wecker geklingelt hatte. Und nicht nur wegen Azriels und Neros Aufbruch.


    Mittlerweile war ich mir zu hundert Prozent sicher, dass Azriel von meinen Gefühlen wusste. Keine Ahnung, ob ich es so offensichtlich gemacht hatte, oder ob er einfach ein feines Gespür für so etwas hatte, aber ich war mir sicher. Ich hatte es mir ja schon im Wald denken können, als er für einen Moment so ausgesehen hatte, als würde er sich gleich von der Klippe stürzen, wenn ich weitersprach. Und jetzt er hatte es eiskalt als Kinderkram abgetan. Wenn ich bis heute Nacht auch nur die geringste Hoffnung gehabt hatte, war diese mit seinen Worten gestorben. Verzweifelt versuchte ich, den dicken Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. Das war doch lächerlich. Wir hatten derzeit wirklich schlimmere Sorgen als so einen Teenagermist. Aber warum dachte ich dann nur daran?


    „Noé?“ Monja sah mich immer noch an, eine Augenbraue skeptisch erhoben. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


    „Klar.“ Aber meine Stimme klang erstickt und als ich versuchte, sie anzulächeln, sah sie wohl auch das verdächtige Glitzern in meinen Augen. Sofort richtete sie sich wieder in eine kerzengerade Sitzhaltung auf und starrte mich erschrocken an.


    Frau Rabenstein, die sich gerade mit ihrem Chemiebuch umgedreht hatte, legte den Kopf schief und lächelte freudlos. „Sieh an, du kannst ja richtig Haltung bewahren, Monja.“


    Meine beste Freundin fuhr mit dem Blick nach vorn und warf ihren Arm in einer Art des Meldens in die Höhe. „Frau Rabenstein?“


    Unsere Lehrerin seufzte und verdrehte die Augen. Wahrscheinlich bereute sie es in diesem Moment, dass sie Monja angesprochen hatte. „Was ist denn?“


    „Noélia geht es nicht gut, ich glaube sie hat was Schlechtes gegessen. Kann ich sie vielleicht zur Schwester bringen?“


    Frau Rabenstein sah mich fragend an und mit ihrem flogen auch die Blicke meiner anderen Klassenkameraden zu mir. Ich spürte, wie meine Wangen knallrot anliefen.


    „Stimmt das, Noélia? Ist dir nicht gut?“


    „Doch.“ Als würde es nicht reichen, dass meine Stimme unheimlich kläglich klang, liefen mir auch schon wieder unaufhörlich die Tränen über die Wangen. Mein Gott, wie peinlich.


    Frau Rabenstein sah direkt betroffen aus, auch wenn ich der alten Frau keine Emotionen in diese Richtung zugetraut hätte. Immerhin war sie eine Schlaftablette die allenfalls mal böse die Augenbrauen zusammenziehen und theatralisch den Kopf schütteln konnte, wenn jemand ihren Unterricht störte. Aber jetzt nickte sie. „Ok, ich sehe schon. Monja darf dich zur Schwester bringen. Wenn es nicht besser wird, solltest du dich vielleicht lieber von deiner Mutter abholen lassen.“ Sie sah Monja an. „Keine Umwege. Wenn du sie abgeliefert hast, kommst du sofort wieder her, verstanden?“


    „Natürlich, was denn sonst!“ Monja sprang sofort auf und mir blieb keine Wahl mehr, ihr langsam und mit hängendem Kopf aus dem Raum zu folgen. Auf meinem Weg starrten mich alle an, sogar Frau Rabenstein. Wie schaffte Monja es nur immer, mich in so unmögliche, peinliche Situationen zu bringen? Genau, wie damals, als sie unbedingt Nero kennen lernen wollte. Ok, das war vielleicht ein schlechtes Beispiel, immerhin war das am Ende ja gut gewesen.


    Kaum hatte sich die Klassentür hinter uns geschlossen, fuhr ich sie sofort an: „Was sollte das denn jetzt? Das war total peinlich, außerdem geht es mir super.“


    „Genau.“ Auf einmal sah Monja so ernst aus, wie ich sie selten erlebt hatte. „Willst du mir das wirklich erzählen? Du siehst total beschissen aus. Und du hast gerade geweint, also sag mir nicht, dass es dir gut geht.“ Sie senkte den Blick. „Du bist meine beste Freundin. Also warum verheimlichst du mir in letzter Zeit sogar Dinge, die dich so bedrücken? Das passt nicht zu dir. Du musst mir mal wieder vertrauen.“


    Ihre Worte trafen mich. Ich hatte nicht gewusst, dass sie sich genau so fühlte wie ich. Irgendwie verlassen und einsam. Aber eigentlich hätte ich es mir denken müssen, als ihre beste Freundin. „Ich vertraue dir, Moni. Das weißt du.“


    „Gut. Dann reden wir jetzt. Komm.“ Sie schlug den Weg zum Haupteingang ein und ich beeilte mich, ihr hinterher zu kommen. „Moni, wo willst du denn hin? Die Rabenstein bringt dich um, wenn sie rausfindet, dass wir mitten in der Unterrichtszeit durch die Schule spazieren!“


    Monja zuckte vollkommen unbeeindruckt mit den Schultern. „Was denkst du denn, was sie tun wird? Uns anschreien? Komm schon, Noé. Die Frau hat wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben ihre Stimme erhoben, also warum sollte sie es jetzt tun? Sie wird uns nur mitleidig anschauen und sagen, dass sie für unsere Zukunft schwarz sieht. Und wenn ich ehrlich bin, kann ich damit leben. Du nicht?“


    Damit hatte sie wohl einen Punkt. Ich nickte. „Meinetwegen. Aber wo gehen wir hin?“ Ich wischte mir über die Augen, um die restlichen Tränen verschwinden zu lassen.


    „Ein bisschen frische Luft schnappen.“ Im Eilschritt durchquerte Monja die Vorhalle und stieß die Eingangstür auf. Draußen setzte sie sich, nach kurzem Überprüfen des leeren Pausenhofs, auf die oberste Treppenstufe und klopfte einladend neben sich. Genau wie Azriel gestern Abend. Ich biss mir auf die Unterlippe, bevor ich mich ebenfalls setzte.


    „Also, Schatz. Was ist los?“ Sie lächelte mich an. „Was ist dir für eine Laus über die Leber gelaufen?“


    „Ich denke trotzdem, dass wir dieses Gespräch auch einfach auf die Pause hätten verlegen können.“, brummte ich.


    „Jetzt sag nicht, dass du nicht froh bist, auch mal eine Chemiestunde ausfallen zu lassen. Außerdem hätten wir in der Pause wohl kaum so unsere Ruhe gehabt. Also?“


    Im Inneren rang ich mit mir, was ich ihr alles erzählen konnte. Aber eigentlich hatte Monja recht: ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte. Das hatte ich schon immer gekonnt. „Ok, aber du darfst wirklich niemandem davon erzählen, hast du verstanden? Es ist sozusagen Top Secret.“


    Monja kreuzte die Finger beider Hände. „Großes Indianerehrenwort! Du machst es ganz schön spannend, jetzt erzähl schon.“


    „Gut.“ Ich holte tief Luft, dann begann ich, mir alles von der Seele zu reden, was ich gestern erfahren hatte. Ich erzählte ihr von Devas und Bael, die auf einmal aufgetaucht waren, davon, dass das Tor sich wieder öffnen würde und was der Dämonenkönig dann wahrscheinlich tun würde. Ich endete mit Azriels und Neros Plan, den Ersterer mir in der Nacht eröffnet hatte. Als ich fertig war, sah ich Monja abwartend an, die beängstigend blass geworden war.


    „Mann.“, stieß sie aus. „Ich hatte gehofft, dass es nicht so schlimm ist, aber bei deinem Blick hätte ich mir so etwas eigentlich schon denken müssen. Scheiße. Und jetzt?“


    Ich zuckte schwach mit den Schultern. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wie gesagt sind Nero und Azriel aufgebrochen, um Azriels Schwester aufzusuchen. Vielleicht kann die uns helfen. Falls nicht, habe ich aber auch keine Idee, was wir noch tun könnten.“


    Monja sah aus, als wäre ihr furchtbar übel. „Und die anderen Dämonen?“


    Ich sah sie überrascht an. „Was soll mit den anderen Dämonen sein?“


    „Na – wenn das Tor wieder aufgeht, was machen die dann? Die werden sich doch bestimmt auf seine Seite schlagen, oder? Immerhin können die dann auch wieder nach Hause. Und wenn die sich zwischen dem Dämonenkönig und dem Tod entscheiden können, werden die sich doch eher dafür entscheiden, bei dem Gemetzel mitzumachen, denkst du nicht?“


    Ich spürte, wie Verzweiflung in mir aufstieg, deswegen war meine Stimme auch etwas lauter, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte: „Nein! Monja, die Dämonen sind keine kopflosen Monster, die sich alles unter den Nagel reißen wollen. Das hier ist jetzt auch ihre Heimat. Du kennst doch Azriel, du weißt doch, wie er ist. Sie sind nicht alle so wie der König.“


    Monja nickte langsam, aber sie sah mich nicht an und sagte auch nichts mehr dazu.


    Ich biss die Zähne zusammen. Wenn Monja auf diese Information schon so reagierte, was würden dann die anderen Menschen sagen? Die, die den Dämonen sowieso schon negativ gegenüber eingestellt waren? Und die Unsterblichen? Wahrscheinlich würde es zu einem Massenchaos kommen und die verschiedenen Rassen würden wieder übereinander herfallen. Das war definitiv eine Sache, die wir nicht auch noch gebrauchen konnten. „Hör zu Moni, ich weiß, dass dich das jetzt ganz schön schocken muss. Und dass das nicht gerade ein gutes Licht auf die Dämonen wirft. Aber du musst dich an dein Versprechen halten. Du darfst niemandem davon erzählen, das ist wichtig!“


    „Ich hab doch gesagt, dass du mir vertrauen sollst.“, brummte Monja. Sie klang verärgert, aber ich sah, dass sie unsicher auf ihrer Unterlippe herumkaute. War es etwa ein Fehler gewesen, ihr davon zu erzählen?


    „Ich bin sicher, dass Nero und Azriel einen Weg finden. Immerhin ist das seine Schwester, sie wird ihnen bestimmt helfen und dann wird alles wieder gut.“ Nachdem ich seinen Bruder Devas kennen gelernt hatte, war ich mir da zwar nicht mehr sicher, aber das musste Monja ja nicht wissen.


    Wieder nickte sie langsam. „Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Die Guten gewinnen schließlich immer, nicht wahr?“ Sie sah mich von der Seite an und plötzlich lächelte sie wieder. „Aber ich denke, dass du mir noch nicht ganz alles erzählt hast. Ein wichtiges Detail fehlt mir noch.“


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Was? Doch, ich schwöre, ich habe dir alles erzählt! Zumindest alles, was ich weiß. Und ich weiß nicht, wie viel die beiden vor mir verheimlichen ...“


    Doch Monja schüttelte den Kopf. „Ich rede von etwas anderem. Etwas, bei dem ich eher die Expertin spielen kann, als bei irgendwelchen verrückt gewordenen Dämonenkönigen.“ Als ich sie nur verständnislos ansah, grinste sie wieder breiter. „Du bist doch total verschossen in Azriel, habe ich Recht?“


    Ich spürte, wie meine Kinnlade nach unten klappte und ich knallrot anlief. „Ich – äh, also ...“


    Monja lachte. „Alles klar, das war die beste Antwort. Ich werte das als ein klares Ja.“ Sie schüttelte sich und grinste dann breit. „Ganz ehrlich, was findest du an dem Kerl? Er kann ein ganz schönes Arschloch sein, wenn er will.“


    „Nicht nur, wenn er will. Manchmal schafft er es auch, ohne es zu wollen.“ Ich zog die Augenbrauen zusammen und seufzte. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, was ich an ihm finde.“


    „Und wie lange läuft das Ganze schon?“


    „Was!? Da läuft gar nichts!“, rief ich erschrocken aus.


    Sofort legte Monja ihren Zeigefinger auf ihre Lippen, damit ich schwieg. Aber glücklicherweise entschloss sich kein Lehrer, aus dem Fenster zu sehen, um nach der Ursache des Lärms zu sehen. Also setzte meine beste Freundin wieder an: „Ich meinte doch nicht, zwischen euch. Dass da noch nichts läuft konnte ich mir schon denken. Er wirkt wie jemand, der ziemlich auf dem Schlauch stehen kann und wie schwer von Begriff DU bist, weiß ich ja selbst ganz gut.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich meine, wie lange du schon in ihn verliebt bist.“


    „Achso.“ Es fühlte sich komisch an, dass jemand das so einfach aussprach. Ich hatte mir noch nicht einmal getraut, diese Worte in meinem Kopf zu formen. Verliebt. „Ich weiß es nicht. Und das meine ich vollkommen ernst. Irgendwann war es einfach, als würde irgendjemand das Licht anknipsen – keine Ahnung.“


    „Wie romantisch.“ Monja schmunzelte. „Und, wirst du es ihm sagen?“


    „Ich denke, dass das nicht nötig ist.“ Gott, Noé, jetzt bloß nicht wieder heulen. „Ich glaube, er weiß es. Und an der Tatsache, dass ich nicht sonderlich glücklich darüber bin, wirst du dir wahrscheinlich denken können, dass seine Antwort nicht so gut ausgefallen ist.“


    Monjas Schmunzeln verschwand, jetzt sah sie eher überrascht aus. „Unmöglich.“


    Mein Kopf fuhr wieder zu ihr herum. „Ach, und was ist daran so unmöglich?“


    „Noé. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht.“


    Jetzt wurde mir wieder heiß. „Was? Wie meinst du das? Wie sieht er mich denn an?“


    „Hey, was macht ihr zwei hier?“


    Erschrocken fuhren wir zur Eingangstür herum und mir gefroren sofort wieder die Blutbahnen zu Eis. Lian stand dort, die Arme vor der Brust verschränkt und einen wütenden Blick aufgesetzt.


    „Was geht’s dich an?“, motzte Monja sofort. „Bist du jetzt die Aufsicht oder was?“


    Lian ignorierte ihre Aussage geflissentlich und ließ seine Wut lieber an mir aus. „Es ist verboten, im Unterricht auf dem Schulgelände herumzuschleichen. Ich bin sicher, dass ihr das wisst. Aber für euch gelten die Regeln anscheinend nicht, was?“ Er sah mich an, als hätte er mich am liebsten gepackt und im Ganzen herunter geschlungen.


    Ich war so eingeschüchtert, dass ich nicht einmal mehr antworten konnte. Himmel, was war nur mit diesem Typen los? Früher war er so süß und lieb gewesen und mittlerweile war er ein größerer Idiot als Azriel zu seinen schlimmsten Zeiten.


    „Noé ging es nicht so gut, also habe ich sie an die frische Luft begleitet.“, meinte Monja kalt. „Und jetzt zisch endlich wieder ab.“


    Ich war unglaublich froh, dass ich sie dabei hatte. Allein wäre mir wahrscheinlich gänzlich die Spucke weggeblieben. Lian warf ihr nur einen verachtenden Blick zu, dann wandte er sich ab. „Ihr solltet euch wieder in euren Klassenraum begeben, bevor mir aus Versehen vor dem Schulleiter was rausrutscht.“


    Monja plusterte empört die Backen auf und jetzt konnte auch ich nicht mehr schweigen. Gerade hatte Lian die Tür aufgedrückt, da sprang ich von der Treppenstufe an und schrie ihn an: „Was hast du eigentlich für ein Problem? Was haben wir dir getan?! Du warst derjenige, der mich verraten hat! Also warum bist du jetzt die Person, die sich wie ein schreckliches Arschloch aufführt?“


    Er drehte sich um und warf mir einen eiskalten Blick zu. Eigentlich dachte ich, dass er zurückbrüllen und eine Diskussion vom Zaum brechen würde. Aber für ein paar Sekunden starrte er mich nur an und sagte nichts. Dann erst machte er wieder den Mund auf und flüsterte ein paar Worte: „Du kannst deinem Freund Nero etwas ausrichten. Er macht einen riesigen Fehler mit den Entscheidungen, die er in den letzten Tagen getroffen hat. Das wird nicht unbestraft bleiben, damit kann er rechnen.“


    Noch ein letzter, kalter Blick in Monjas Richtung, dann war er durch die Tür nach drinnen verschwunden.


    Ich starrte ihm nach. Was zum Teufel war das denn gerade gewesen?


    Monja drehte sich zu mir um und ließ die Augenbrauen zusammen wandern. „Was meint er damit? Was hat Nero denn für Entscheidungen getroffen, die ihm so sauer aufstoßen?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon er redet.“ Ich spürte, wie sich mein Magen schon wieder umdrehen wollte. „Aber irgendwie habe ich ein echt schlechtes Gefühl bei der Sache.“
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    Nero – So weit das Auge reichte, war nichts mehr zu sehen, als endlose Felder. Sie erstreckten sich von links nach rechts bis über den Horizont und leuchteten in einem milden grün. Kein Wind bewegte die Halme, nur wenn wir daran vorbei fuhren, knickten sie sich in unsere Richtung ab.


    Ich warf einen Blick auf den Tacho und seufzte. Wir fuhren schon seit Stunden weit über der Geschwindigkeitsbegrenzung, aber ich hatte das beklemmende Gefühl, dass wir gar nicht vom Fleck kamen. Meine Sorgen reichten von dem was hinter uns lag, und was ich ganz allein in Caims Hände gelegt hatte, bis zu dem was vor uns lag, und bei dem ich mir wahrscheinlich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, was auf uns wartete.


    Ich war müde und es war wirklich schwer, bei der stetigen Fahrt die Augen weiter offen zu halten. Wahrscheinlich wäre es am vernünftigsten gewesen, eine Pause zu machen, aber das traute ich mich nicht. Außerdem hätte ich eh nicht schlafen können, dafür ging mir viel zu viel im Kopf herum.


    Die Straße war gerade und kein Hindernis kam uns entgegen, also wagte ich es, einen kurzen Blick zur Seite zu werfen. Azriel hatte sich die Kapuze seines schwarzen Pullovers über den Kopf gezogen und starrte aus dem Fenster. Aber an der Spiegelung im Glas konnte ich sehen, dass seine Augen leer waren und er wahrscheinlich gar nicht sah, was draußen an Landschaft an uns vorbei zog.


    Ich sah wieder nach vorn, versuchte, mich weiter auf die graue Straße zu konzentrieren. Meinen Blick hatte er scheinbar mitbekommen, denn in den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass er sich zu mir umdrehte.


    „Wirst du müde?“ Ich konnte das sarkastische Grinsen schon in seiner Stimme hören. „Soll ich vielleicht weiter fahren?“


    Ich zog die Augenbrauen in Richtung meiner Stirn. „Du kannst Auto fahren!?“


    „Nein, aber ich kann es versuchen. Sieht ja nicht so schwer aus.“


    „Besser nicht. Du könntest mir aber sagen, wie lange wir noch fahren müssen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich lange.“


    Jetzt drehte ich den Kopf doch wieder zu ihm um und sah ihn misstrauisch an. „Was soll das heißen, du hast keine Ahnung?“


    „Genau das, was ich sage. Das letzte Mal, dass ich sie besucht habe, ist schon einige hundert Jahre her und damals bin ich auch nicht in einem Auto dorthin gefahren. Also habe ich auch nicht die geringste Ahnung, ob wir bald da sind oder nicht.“


    Ein unangenehmes Kribbeln ging durch meinen Körper. „Du kennst aber schon den Weg, oder?“


    „Ich weiß in etwa, wo wir lang müssen. Den Rest erledigt meine Nase.“ Er tippte sich grinsend an die Nasenspitze, doch das Lachen in seinem Gesicht verschwand nach einer Sekunde schon wieder. „Ich folge ihrem Geruch. Das ist gerade bei dämonischen Geschwistern nicht sonderlich schwer, außer sie wollen nicht voneinander gefunden werden.“


    Ich sah wieder zur Straße und kniff die Lippen zusammen. Aber das war einer dieser Momente, in denen ich einfach nicht die Klappe halten konnte, die Vorlage war einfach zu gut. „Du folgst ihrer Geruchsspur.“, wiederholte ich, und musste grinsen. „Wie ein Hund.“


    „Halt's Maul, Geflügel.“ Doch die Worte klangen nicht so, wie ich es erwartet hatte. Eigentlich klangen sie gar nicht wütend, nur unheimlich müde. Seinen Blick hatte er schon wieder aus dem Fenster gerichtet, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt.


    Ich konnte mir schon denken, warum er so drauf war. Er hatte die ganze Fahrt bisher kaum etwas gesagt, und dass er auf dem Pausenhof seine Wut an dem Mülleimer ausgelassen hatte, war auch ein eindeutiges Zeichen. Ich hatte mich bisher nur nicht getraut, ihn darauf anzusprechen.


    Der Himmel über uns wurde dunkler und grau, scheinbar kündigte sich Regen an. Na herrlich. Das hatte gerade noch gefehlt, um meiner Laune das Sahnehäubchen aufzusetzen. Ich seufzte noch einmal, bevor ich wieder zu sprechen begann: „Hast du dich bei Noé verabschiedet?“ Den Blick heftete ich weiterhin auf die Straße, um möglichst unbeteiligt zu klangen. Allerdings war zu bezweifeln, dass mir das sonderlich gut gelang.


    Von Azriel kam nur ein zustimmendes Brummen, aber dabei wollte ich es nicht belassen. „Heißt das jetzt ja?“, hakte ich nach.


    „Ja.“, brummte er. „Ich war bei ihr.“


    „Und was hast du zu ihr gesagt?“


    „Das, was man eben bei einem Abschied sagt. Mach's gut und stell keine Dummheiten an.“


    Meine Hände krampften sich fester in das Lenkrad und ich hätte mir am liebsten die flache Hand vor die Stirn geschlagen. Aber bei meiner Müdigkeit war es wahrscheinlich nicht die beste Idee, eine Hand vom Steuer zu nehmen. „Ist das dein Ernst, Azriel? Mehr hast du nicht gesagt?“


    „Es ist schlimm genug, dass ich mich von ihr verabschieden musste, obwohl wir höchstens zwei Tage weg sind! Was bin ich denn, ihr Kindermädchen? Ihre Mutter!?“ Azriel klang aufgebrachter, als es für diese Situation angebracht war. Aber das war er ja meistens.


    Ich hielt es für besser, zu schweigen. Und wie ich es vermutet hatte, drehte er irgendwann den Kopf zu mir und sah mich mit einem düsteren Blick an. „Was hätte ich denn noch zu ihr sagen sollen?“


    „Weißt du, wir befinden uns derzeit in einer nicht ungefährlichen Lage. Wir haben nicht einmal eine Ahnung,ob wir alle lebend aus dieser Situation rauskommen. Das weißt du so gut wie ich. Und sie weiß das auch. Es ist nur natürlich, dass wir Angst haben.“


    „Ich habe bestimmt keine Angst.“


    „Das macht dich auch nicht unsterblich.“ Ich sah ihn ernst an. „Und ich weiß, dass das eine Lüge ist. Du hast Angst, auch wenn du nicht um dein eigenes Leben fürchtest, sondern um ihres.“


    Sein Schweigen und die zusammengepressten Lippen deutete ich als eine Zustimmung. „Azriel, irgendwann wird der Tag kommen, an dem du vielleicht keine Möglichkeit mehr hast, das zu sagen, was du verschwiegen hast. Und bei der Situation, in der wir uns momentan befinden, sollten wir vielleicht damit rechnen, dass dieser Moment schneller kommt, als wir uns das wünschen.“


    „Ich weiß.“


    „Dann musst du ihr endlich sagen, was du für sie empfindest. Ich bin wahrscheinlich der Letzte, der das Recht hat, dir so etwas zu sagen. Aber du weißt auch selbst, dass es sein muss.“


    Azriel stöhnte nur und zog die Kapuze tiefer in sein Gesicht. „Kann ich nicht lieber doch versuchen, mit meinem Vater zu reden?“


    Die Wolken über uns brachen und die ersten, dicken Regentropfen klatschten geräuschvoll ans Fenster. Ich schaltete den Scheibenwischer und die Leuchten ein, um durch den grauen Schleier besser sehen zu können. Die nasse Straße glänzte unter den letzten Sonnenstrahlen, die sich noch durch die Wolkendecke drängeln konnten.


    Auf der rechten Seite konnte ich das erste Mal seit Stunden die Spitzen von ein paar Häusern sehen. Ein Dorf, oder sogar eine Stadt. Dann gabelte sich die Straße vor uns und ich trat vorsichtig auf die Bremse. „Wo müssen wir lang?“


    Azriel richtete sich in seinem Sitz auf und schob die Kapuze zurück, um besser sehen zu können. Er reckte nicht die Nase in die Luft und sein Blick sah irgendwie finsterer aus, als noch vor ein paar Minuten. „Selbst wenn nicht ihr Geruch so penetrant in der Luft liegen würde, wie er das tut, wüsste ich ab hier genau, wo es lang geht.“, sagte er leise. „Nach rechts. Es dauert nicht mehr lang.“


    Ich blinkte nach rechts, auch wenn das auf dieser einsamen Straße kaum nötig war, und bog ab. Also nicht in Richtung der Stadt, deren Dächer ich noch immer auf der linken Seite sehen konnte, sondern in Richtung des dunklen Tannenwaldes, der sich nun vor uns ausbreitete. Natürlich. Dämonen schienen einen Faible für Wälder zu haben.


    Diesmal hielt ich mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Zum einen, weil die Straße ab hier nicht mehr betoniert war und der Regen den schlammigen Boden aufschwemmte und das Weiterfahren erschwerte. Zum anderen, weil ich es auf einmal gar nicht mehr so eilig hatte, weiter zu kommen. Der Wald wirkte wie einer jener, von denen man in alten Horrorgeschichten hörte. Einer, in denen Hexen und Werwölfe sich die Hand gaben. Natürlich glaubte ich nicht an solche Ammenmärchen, aber der Wald hatte trotzdem so eine unheimlich dunkle Aura, bei der man einfach Gänsehaut bekam. Und die düstere Atmosphäre, die der Regen darüber legte, tat ihr übriges.


    Wir fuhren nur noch den kurzen, schlammigen Weg bis zum Waldrand, dann hielt ich das Auto an und ließ den Motor ersterben. Die Tannen standen viel zu dicht aneinander und ich war mir sicher, dass es im Inneren des Waldes noch schlimmer wurde. „Ich glaube ab hier macht es keinen Sinn mehr, das Auto zu nehmen.“


    „Stimmt. Lass uns zu Fuß gehen.“


    Und bevor ich irgendetwas entgegnen konnte, war Azriel schon aus dem Wagen gesprungen und hatte die Tür zugeschlagen. Ich seufzte und folgte ihm dann nach draußen. Nachdem ich das Auto abgeschlossen hatte, zog ich mir ebenfalls die Kapuze ins Gesicht und sah zu dem beängstigend dunklen Wald auf. Meine Stiefel steckten bereits tief im Schlamm. Wie hatte der Regen so schnell alles aufweichen können?


    „Mit dem Wetter hatten wir ja nicht gerade Glück.“


    „Ja.“ Azriel drehte sich zu mir und grinste. „Das hat man hier nie. Sie lässt es regnen, damit die Menschen sie in Ruhe lassen. Ist eigentlich eine gute Strategie, wer hat schon Lust auf einen Waldspaziergang, wenn es schüttet wie aus Eimern.“


    Er machte die ersten Schritte auf den Wald zu, während ich wie angewurzelt stehen blieb und seinen Rücken anstarrte. Ich konnte nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte. „Sie lässt es regnen!? Ist das dein Ernst?“


    Azriel antwortete mir nicht mehr, aber ich hätte eh nicht gedacht, dass er mich anlog. Langsam folgte ich ihm in den Wald hinein und schon nach wenigen Metern fühlte ich mich wie von der Zivilisation abgeschnitten. Von außen drang kein Geräusch mehr nach innen und selbst die dicken Regentropfen, die sich bis zum Waldboden durchrangen, gaben keinen Laut mehr von sich. Doch diese Stille hier war nicht beruhigend, sondern beängstigend. Wie die Ruhe vor einem heftigen Sturm.


    Ich holte auf und lief neben Azriel weiter in das Innere des Waldes. Obwohl die Bäume sehr dicht standen und eigentlich jede Ecke hier gleich aussah, bewegte er sich selbstbewusst weiter und stockte für keine Sekunde. Ich fragte mich, was er wohl roch, denn mir lag nur der Geruch von nassen Blättern in der Nase.


    Nach einigen, stillen Minuten, holte ich tief Luft. „Kann ich dich etwas fragen, Azriel?“


    Er schien etwas durcheinander, als er mich ansah, anscheinend hatte ich ihn aus seiner Konzentration gerissen. Glücklicherweise schien das seinem Selbstbewusstsein keinen Abbruch zu tun, denn er lief im gleichen Tempo weiter. „Was denn?“


    „Warum hast du Noé nie etwas von deiner Vergangenheit erzählt? Ich meine – ihr kennt euch seit zehn Jahren, aber du hast immer ein großes Geheimnis daraus gemacht. Gibt es dafür einen Grund?“


    Azriel zuckte mit den Schultern, aber auf einmal hatte er einen gequälten Gesichtsausdruck. „Ja, natürlich gab es den. Was hätte ich ihr denn sagen sollen? Als ich hier ankam, war ich voller Hass. Auf Devas und Bael, auf die Unsterblichen und auf die ganze Welt der Menschen. Ich wollte nicht hier bleiben und ich habe viele Jahre verzweifelt nach einen Ausweg gesucht, wie ich wieder nach Hause kommen konnte. Ich wollte die Aufgabe erfüllen, die von meiner Geburt an für mich festgelegt worden war, ich wollte auf dem Thron meines Vaters sitzen. Seitdem hat sich verdammt viel verändert. Ich bin nicht mehr der Gleiche wie damals. Und du kannst dir sicher denken, dass ich jetzt nicht mehr sonderlich stolz auf das bin, was ich damals war.“


    Ich sah nachdenklich zu Boden und kickte einen umherliegenden Stein von meinen Füßen weg. „Du wolltest also der neue Dämonenkönig werden? Wirklich?“


    Azriel nickte. „Das hatte viel mit meiner Erziehung zu tun. Mein Vater kam nicht an Kaliya ran, er hat sie nie verstanden. Und Devas war schon immer ein Idiot. Vater hat nie große Hoffnungen in ihn gesetzt.“ Er stockte kurz und warf dann einen Blick in die Ferne. „Ich vermute, dass er schon immer wusste, dass Kaliya ihn verlassen würde. Dass sie diese Aufgabe nicht annehmen würde. Und dass kurz darauf auch Devas das Weite suchen würde. Deshalb hat er mich besonders streng erzogen.“


    „Das kenne ich irgendwo her.“, seufzte ich, aber er schüttelte den Kopf. Ein bitteres Lächeln lag in seinen Mundwinkeln. „Nein, tust du nicht. Du hast keine Ahnung, wie Dämonen ihre Kinder erziehen.“ Er sah mich an. „Willst du wissen, wie ich meine ersten beiden Leben verloren habe?“


    Ich spürte, dass mir eine Gänsehaut über die Arme wanderte. Wollte er damit etwa andeuten, dass seine Erziehung damit zusammen hing? Langsam nickte ich.


    „Aber sei gewarnt. Das ist nichts für schwache Gemüter.“ Er machte einen federnden Schritt über einen umgekippten Baumstumpf hinweg und steckte dann wieder die Hände in seine Hosentaschen. „Das erste habe ich an meinem hundertsten Geburtstag gelassen. Das ist bei meiner Rasse noch ein frühes Kindheitsalter. Kurz vor der Einschulung, würde man bei den Menschen vielleicht sagen. Damals wollte ich meinen Geburtstag feiern, wie Kinder es nun mal tun. Aber mein Vater war der Meinung, dass ich für so etwas schon viel zu alt war. Er hat es mir verboten. Und was macht man als kleines Kind, wenn einem etwas verboten wird, was man unbedingt will? Man heult.“ Er lachte bitter auf. „Das hat mein Vater natürlich nicht gern gesehen. Jeder auf der Welt durfte heulen, aber nicht sein Nachfolger. Um es kurz zu machen: Er hat mich verprügelt. Er hat mir einen so heftigen Schlag verpasst, dass ich in voller Geschwindigkeit die Treppe runter gefallen bin. Ich war noch ziemlich jung, von Widerstandskraft konnte man damals wirklich noch nicht reden. Außerdem bin ich wirklich blöd gefallen. Ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er wirklich beabsichtigt hat, mir mein erstes Leben auszuhauchen. Im Gegensatz zu meinem zweiten.“


    Ich sog rasselnd die Luft ein und starrte ihn vollkommen entsetzt an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Natürlich meinte er das ernst. Er wirkte nicht wie jemand, der gerade Scherze machte. „Um Himmels Willen. Dagegen war meine Kindheit ein einziger Geburtstag. Und dein zweiter Tod war also – kein Unfall?“


    „Wenn man es so sehen möchte, dass der erste einer war, dann wusste ich spätestens beim zweiten, wie ernst er es meinte.“ Azriel zuckte mit den Schultern. „Als Kind hatte ich viel Streit mit Bael und Devas. Sie haben sich oft über mich lustig gemacht und mich aufgezogen. Mein Vater hat das eher missgünstig betrachtet, er wollte, dass ich mich gegen sie wehrte. Dass ich mich in irgendeiner Weise vor ihnen behauptete. Aber das konnte ich nicht. Sie waren viel älter als ich und stärker. Außerdem waren sie zu zweit. Mein Vater hat so einige Wunder von mir erwartet und ich habe nach bestem Wissen und Gewissen versucht, sie ihm zu erfüllen. Aber daran scheiterte ich. Also lief ich, naiv wie ich damals noch war, zu ihm und heulte mich aus. Ich wollte, dass er ihnen sagte, dass sie mich endlich in Ruhe lassen sollten. So kam es allerdings nicht.“


    Als er kurz stoppte, machte sich erneut eine Gänsehaut auf meinem Körper breit. „Was hat er getan?“


    „Er hat mir sein Schwert gereicht. Er meinte, ich soll hingehen und Devas töten, und ihm so eine Lektion erteilen. Aber das konnte ich nicht. So sehr ich es hasste, wie Devas mich aufzog, er war noch immer mein Bruder. Also hat mein Vater gesagt, dass ich eine Schande für die gesamte Familie bin und hat stattdessen mit das Schwert durch die Rippen gejagt.“ Azriel klopfte sich auf die Brust und warf mir dann einen abwartenden Blick zu. „Jetzt weißt du es.“


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Eigentlich konnte ich gerade so meine Kinnlade vor dem Herunterklappen retten.


    Azriel seufzte. „Seit diesem Tag habe ich alle getan, was er mir gesagt hat. Vielleicht, weil ich Angst vor ihm hatte. Vielleicht hat mich auch seine Stärke beeindruckt und ich wollte so sein wie er. Irgendwann habe ich einfach gemerkt, dass der Wunsch, König zu werden, von mir selbst kam. Ich habe geackert wie ein Wilder, um der zu werden, den mein Vater sich von mir wünschte. Und dann kam dieser Tag, an dem Infernas Tore sich öffneten. Mein Bruder und Bael waren schon immer sehr abenteuerlustig gewesen, deshalb haben sie sich oft hier herumgetrieben. Sie haben mir davon erzählt und ich war neugierig. Also habe ich mal einen Blick riskiert. Den Rest der Geschichte kennst du schon.“ Er sah mich an, und auf einmal wirkte er gar nicht mehr verzweifelt oder frustriert. Er wirkte eher entschlossen. „Auch wenn ich sie anfangs dafür gehasst habe – dadurch, dass ich hier gelandet bin, ist der ganze Stress von mir abgefallen. Der ganze Druck war auf einmal weg und ich bin wieder zu dem Typen geworden, der ich auch in Wirklichkeit bin. Den ich die ganze Zeit irgendwo versteckt hatte. Dann habe ich Noé kennen gelernt und ihren Vater. Und habe mich noch einmal verändert.“ Azriel seufzte. „Deswegen habe ich Noé nichts davon erzählt. Ich wollte nicht, dass sie von der Person erfuhr, die ich eigentlich gar nicht wahr. Denn, wenn ich ehrlich bin, kennt sie mich besser als jeder andere, der jemals auf mich getroffen ist.“


    Trotz der ungeheuerlichen Geschichten, die ich gerade noch erfahren hatte, musste ich lächeln. „Genau das gleiche habe ich ihr auch gesagt. Aber vielleicht glaubt sie es eher, wenn du ihr das mal sagst.“


    Plötzlich blieb Azriel ruckartig stehen und starrte nach vorn. Überrascht tat ich es ihm gleich und sah durch die dicht aneinander stehenden Tannen hindurch ein Haus durchblitzen. Es schien vollständig aus Holz hergestellt und erinnerte mich an einen uralten Tempel. Von weitem konnte man es wahrscheinlich gar nicht sehen, außer man wurde explizit darauf hingewiesen.


    Azriel zog sich die Kapuze vom Kopf und erst jetzt merkte ich, dass der Regen urplötzlich aufgehört hatte.
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    Noé – Die Schule war irgendwie gespenstisch, wenn sie leer war. Schon tagsüber gehörte sie nicht zu den angenehmsten Orten der Welt für mich, aber dann fegten immerhin hunderte Schüler durch die Gänge, redeten und erfüllten die Luft mit Gelächter. Doch sobald der Unterricht vorbei war, rannten alle nach draußen und ließen ein einsames Gebäude. Einsam. Ja, das passte wohl momentan am besten. Zu ihr und zu mir.


    Ich hatte gewartet, bis alle Schüler und Lehrer nach Hause gegangen waren. Warten war in letzter Zeit zu meiner Stärke geworden, auch wenn ich das früher nie für möglich gehalten hätte. Ich wusste nicht einmal genau, was ich von meiner Aktion erwartete, aber ich hatte mich trotzdem dafür entschieden.


    Nun stand ich wieder vor der morschen, unscheinbar wirkenden Holztür und atmete tief ein. Für ein paar Sekunden hatte ich die Angst, dass sie immer noch oder wieder verschlossen war. Aber als ich die Klinke nach unten drückte und die Tür aufsprang, drang mir nicht der gewohnte Geruch von Putzmittel und alten Lappen entgegen. Keine Besen standen in den Ecken, der ganze Raum war von einer unheimlichen Schwärze erfüllt. Wie lange war ich nicht mehr über die Schwelle getreten? Vielleicht waren ja nicht die beiden es gewesen, die mich ausgeschlossen hatten, immerhin hatte ich Nero auch schon wieder Ewigkeiten nicht besucht. Ich nahm mir vor, das wieder öfter zu tun, wenn er von seiner kleinen Reise zurück kam.


    Ich hielt die Luft ein, als ich in die Schwärze trat. Für einen Moment fühlte ich gar nichts, dann spürte ich eine sanfte Brise, wie bei einem leichten Durchzug. Als ich die Augen aufschlug, stand ich in einem dunklen Gang, der definitiv nicht mehr zu unserer Schule gehörte. Ich zog die Tür hinter mir zu und lief langsam durch die Flure der Akademie. Es war niemand zu sehen. Eigentlich stand der Durchgang zur Welt der Unsterblichen mittlerweile jedem offen. Aber trotzdem fühlte ich mich unbehaglich, wenn ich hier hindurch lief. Es erinnerte mich an die Zeit, als die Soldaten von Aniguel mich Zuhause aufgegriffen und in ein Verlies in dieser Welt gesperrt hatten. Die ganze Angst aus dieser Zeit kam wieder hoch.


    Umso schneller hastete ich die geschwungenen Steintreppen der Akademie nach unten und öffnete die Flügeltüren, die zum Innenhof führten.


    Der Platz war riesig und von beeindruckenden, schwarzen Gebäuden eingerahmt. Zwischen den Pflastersteinen drängten sich einzelne Grashalme hindurch und auf der rechten Seite stand ein eingemauerter Baum. Der Himmel leuchtete in einem schillernden Rot, denn die Sonne war gerade dabei, unterzugehen. Ich wusste, dass diese Welt lange ohne die Sonne ausgekommen war. Aber ich konnte mir bei bestem Willen nicht vorstellen, wie die Unsterblichen das überlebt hatten. Die Nacht musste sich wirklich bedrückend anfühlen, wenn sie niemals ein Ende nahm.


    Auf meinem Weg über den Platz begegnete ich einigen Soldaten der Unsterblichen. Sie trugen ihre Uniformen und marschierten mit hoch erhobenem Kopf umher. Wenn sie an mir vorbei kamen, nickten sie mir grüßend zu, aber ihre Blicke blieben misstrauisch. Vielleicht waren sie es noch aus der Zeit von Aniguel gewohnt, dass jeder Mensch gleichzeitig ein Eindringling war. Ich wollte gar nicht wissen, wie sie erst auf einen Dämon reagiert hätten.


    Das Gebäude, das der Akademie gegenüber lag, war noch beeindruckender, als die Umstehenden. Es schoss viele Meter in den Himmel hoch und wirkte wie eine alte Burg aus dem Mittelalter. Eigentlich hätte nur noch ein Graben gefehlt.


    Ich musste mein ganzes Gewicht gegen die schwere Tür lehnen, um sie aufzukriegen. Im Inneren brannten Kerzen an den Wänden, die flackernde Schatten umher warfen. Eine prunkvoll wirkende Steintreppe führte zu den Gemächern der unsterblichen Soldaten, rechts ging es zu den Kerkern. Die Kerker, in denen ich bereits gesessen und um mein Leben gezittert hatte. Ich versuchte, die aufsteigende Gänsehaut mit den Händen von meinen Armen zu reiben und schlug meinen Weg nach links ein. Der dunkle Gang ging nur wenige Meter, dann breitete sich vor mir eine weitere Tür auf. Ich ging hindurch und fand mich in einem weiteren, kleinen Hof wieder.


    Eine riesige Steinbrücke führte zu dem letzten Gebäude des gesamten Komplexes, dem Haus des Magistrats. Es schien nur von der steinernen Treppe über einem großen Abgrund gehalten zu werden. Ich konnte sehen, dass hinter den großen Fenstern Lichter brannten. Am Anfang der steinernen Brücke standen zwei Soldaten, die mir misstrauisch entgegen sahen. Aber als ich näher kam und in das rote Licht der Sonne trat, erkannten sie mich. Ihre Gesichter entspannten sich und sie traten zur Seite, damit ich zwischen ihnen hindurch gehen konnte.


    „Guten Abend.“, grüßte ich höflich, aber sie nickten nur und richteten ihre starren Blicke wieder nach vorn. Also lief ich geduckt an ihnen vorbei und betrat die Steinbrücke.


    Es war den Menschen und Dämonen auch erlaubt, zum Magistrat zu gehen. Aber man brauchte eine Sondergenehmigung, oder musste von einem der Soldaten begleitet werden. Caim hatte das durchgesetzt, damit niemand einfach so in den heiligen Hallen umher laufen konnte. Anfangs hatte ich dieser Entscheidung misstrauisch gegenüber gestanden, immerhin hatte Nero gewollt, dass jeder sich frei fühlte, ihn aufzusuchen. Aber so wie die Situation sich derzeit entwickelt, konnte ich es ganz gut verstehen. Die Menschen vertrauten den Dämonen nicht, die Dämonen den Menschen nicht. Jeder wollte seine Rechte durchsetzen und das durch die Unsterblichen. Das würde wohl einen ganz schönen Auflauf geben, wenn jeder bei einem Problem immer gleich ins Magistrat gehen und durch Neros Tür stürzen würde.


    Aber ich war eine Ausnahme. Ich war etwas Besonderes. Niemand von den Soldaten durfte mich aufhalten, wenn ich zum Magistrat wollte, denn ich gehörte zu Nero und Azriel. Als ich darüber nachdachte, breitete sich ein gutes Gefühl in mir aus. Allerdings nur für einen Moment, denn eigentlich fühlte ich mich schon seit einigen Monaten nicht mehr wie ein Teil der beiden.


    Ich war froh, als ich endlich das Gebäude des Magistrats erreichte und eintreten konnte, denn ich hatte meine Jacke in der Schule hängen lassen und in meiner kurzen Schuluniform war es doch etwas kalt draußen.


    Im Gegensatz zu den anderen Häusern war der Magistrat nicht nur spärlich beleuchtet, sondern hell durchflutet. An den Wänden hingen keine prunkvollen Bilder mehr, aber die weißen Marmortreppen waren noch ein eindeutiger Beweis dafür, in welchem Prunk Aniguel und der frühere Magistrat gelebt hatten.


    Einen Moment überlegte ich, was ich tun sollte. Eigentlich hatte ich nur wieder näher am Geschehen sein wollen, eigentlich wollte ich nur nachsehen, ob noch alles so geblieben war, wie ich es kannte. Aber nach kurzem Überlegen ging ich die Treppe nach oben.


    Die Flügeltüren des Ratssaals standen weit offen und ich machte ein paar schüchterne Schritte darauf zu. Über den Türrahmen hinaus traute ich mich allerdings nicht zu gehen, denn es lag immer noch irgendetwas von den grausamen Dingen, die hier passiert waren, in der Luft. Schnell drehte ich mich um und ging den Flur zu Neros Büro entlang. Die Tür war einen Spalt breit offen und ich schlüpfte hinein.


    Wie ich es immer gesehen hatte, waren auch heute die dicken Vorhänge zugezogen. Man konnte kaum etwas sehen in dem sperrigen Büro. Also ging ich zum Fenster und zog sie auf.


    Ich wusste nicht, was ich für einen Anblick erwartet hatte, aber das hier war es nicht. Mein Herz zog sich unangenehm zusammen, als ich die vielen Papierstapel und Kaffeetassen auf dem Schreibtisch sah. Wie viele Nächte hatte Nero wohl hier durchgearbeitet? Und die kleine, rote Couch hatte ihm wohl als Schlafplatz gedient. Wenn er überhaupt mal geschlafen hatte.


    Ich ging zu dem Schreibtisch hin und warf einen neugierigen Blick auf den Papierstapel, der mir am nächsten war. Ein Parteiantrag von den Menschen, ich erkannte die Handschrift von Lians Vater darauf. In roten, eckigen Buchstaben stand ein Wort darauf, das fast das ganze Dokument ausfüllte: Abgelehnt.


    Ich zog die Augenbrauen zusammen.


    „Was machst du denn hier?“


    Ich fuhr fürchterlich zusammen, als ich plötzlich eine Stimme hinter mir hörte. Caim stand in der Tür. Er hatte die schwarzen Haare wie immer zu einem strengen Zopf gebunden und die Arme hinter dem Rücken verschränkt, wie einer dieser Monarchen, die man in alten Filmen immer sah. In seinen Mundwinkeln war ein Lächeln zu erkennen, aber seine Augen sprachen eine andere Sprache. Aus irgendeinem Grund schien er nicht allzu erfreut zu sein, mich zu sehen.


    „Ich wollte dem Magistrat nur mal wieder einen Besuch abstatten.“, sagte ich schnell und trat von dem Schreibtisch weg. Auf einmal kam ich mir vor, wie eine Schnüfflerin. Eigentlich ging mich dieser ganze Papierkram überhaupt nichts an. Ich war schließlich nicht Teil des Magistrats.


    „Soso.“ Caim nickte verstehend, aber an seiner Miene änderte sich gar nichts. „Der Vorsitzende und Azriel sind leider momentan nicht anwesend.“


    Mein Herz sank, obwohl ich von dieser Tatsache gewusste hatte. „Ja. Sie haben mir davon erzählt. Ich wollte nur mal schauen, wie es hier so läuft ohne die beiden.“


    Anscheinend überraschte ihn das, aber er fand schnell zu seiner steinernen Miene zurück. „Wie du siehst, bin ich noch hier. Ich halte hier die Stellung.“ Er warf einen schnellen Blick zu dem Schreibtisch, dann lächelte er mich an. „Möchtest du vielleicht einen Tee trinken?“


    Etwas verdutzt über seine Freundlichkeit nickte ich. „Ja gerne, das wäre klasse.“


    „Setzen wir uns doch in den Ratssaal.“ Er drehte sich um und ging zum Flur. Ich warf noch einen letzten Blick zu dem vollen Schreibtisch, dann folgte ich ihm.


    Im Ratssaal setzten wir uns einander gegenüber auf die gepolsterten Stühle. Ich fühlte mich wirklich unwohl hier, aber ich wollte auch nicht unhöflich sein und schwieg deshalb. Ein Mann, der mir fast wie ein Bediensteter vorkam, brachte uns eine weiße Kanne voller Tee und zwei Tassen, bevor er wieder schnellstens verschwand. Ich sah ihm verdutzt nach, dann nahm ich einen Schluck von dem dampfenden Tee. Er schmeckte nach Früchten und Schokolade. Herrlich.


    Caim sah mich durchdringend an, seine Tasse in der Hand. „Du hast dir Sorgen um Nero gemacht, deshalb bist du hergekommen. Habe ich recht?“


    Überrascht sah ich ihn an. Seit wann nannte er Nero bei seinem Namen? Ich nickte. „Ja, ein wenig. Ich weiß zwar nicht, was ich erwartet habe, aber ich wollte mich selbst damit beruhigen, dass er vielleicht doch nicht so hart ackert, wie ich dachte. Ich hatte auch gehofft, dich zu treffen, um dich danach zu fragen.“ Ich stellte meinen Tee auf den teuer aussehenden Glastisch und sah Caim dann flehend an.


    Er nickte nur abwesend, lächelte sein freudloses Lachen. „Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, was dein Herz beruhigt.“ Er schwieg für einen Moment und starrte in seinen Tee, dann schüttelte er den Kopf. „Aber wenn ich ehrlich sein will, kann ich das wohl nicht tun. Nero arbeitet sehr hart, gerade in letzter Zeit zu hart. Ich habe das Gefühl, das er vollkommen überfordert ist mit seinem Posten.“


    Ich versuchte, den dicken Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Das war genau das, was ich befürchtet hatte. Nero war komplett überfordert.


    „Er schläft nicht mehr, er isst nicht mehr. Und sein dämonischer Freund ist ihm dabei wohl auch keine sonderliche Hilfe.“ Caim seufzte und nahm noch einen Schluck von seinem Tee, bevor er weiter sprach: „Ich fürchte, dass Nero es in diesem Tempo wohl nicht mehr lange schafft, weiter als Vorsitzender zu handeln. Er muss kürzer treten.“


    Erschrocken sah ich ihn an. „Was meinst du damit?“


    „Der Vorsitzende des Magistrats muss viel Verantwortung tragen. Er muss ein weiser Führer sein. Momentan überarbeitet er sich so sehr, dass er weder den Menschen, noch den Dämonen gerecht werden kann. Und wenn die anderen Unsterblichen das bemerken, werden sie wohl misstrauisch werden. Vielleicht wird dann irgendjemand versuchen, an seinen Posten zu kommen.“


    Ich musste wieder an den Parteiantrag von Lians Vater denken und auf einmal machte alles einen Sinn. Das hatte Lian gemeint, das war die Entscheidung, die Nero bereuen würde! „Caim, warum hat Nero den Antrag der Menschen abgelehnt? Ihm muss doch klar sein, dass er damit den Hass der Menschen auf sich zieht!“


    Der Gesichtsausdruck des Unsterblichen wurde wieder hart. „Das weiß ich nicht, aber ich bin sicher, dass er dafür seine Gründe gehabt haben wird. Und ich möchte dich bitten, dich nicht in so etwas einzumischen. Das ist Magistratssache.“


    Seine Worte waren wie ein Faustschlag in die Magengrube. Ja, richtig. Man duldete mich hier, aber ich hatte nicht das Recht darauf, einfach einzugreifen. Ich gehörte nicht dazu, war nur das dumme Menschenmädchen, das immer im Weg rumstand. „Entschuldige.“


    Wir schwiegen für einen Moment, und ich fühlte mich furchtbar. Ich war hier her gekommen, um mich besser zu fühlen, aber irgendwie hatte ich es damit nur schlimmer gemacht.


    Ein lautes Klingeln riss mich aus den Gedanken und ich realisierte erst nach einer Sekunde, dass es mein Handy war. „Entschuldige.“, murmelte ich noch einmal in Caims Richtung, bevor ich ranging. „Ja?“


    „Noé, wo zum Teufel steckst du? Du wolltest direkt nach der Schule nach Hause kommen!“


    „Ich bin noch in der Schule, Mama.“, stöhnte ich genervt. „Extrakurs.“


    Sie klang vollkommen aus dem Häuschen und ich konnte mir schon denken, warum. Auch wenn sie mittlerweile damit Frieden geschlossen hatte, dass ich mit einem Dämon befreundet war, fürchtete sie sich immer noch vor den anderen Dämonen. Wie die meisten Menschen in unserer Stadt. Meine Mutter wurde vollkommen hysterisch, wenn ich nicht vor Sonnenuntergang Zuhause war und sie Wind davon bekam. Sie wollte nicht, dass ich mich noch auf den Straßen herumtrieb, wenn die Dämonen bereits herbei strömten.


    Am anderen Ende der Leitung konnte ich sie aufstöhnen hören. „Oh Himmel Herr Gott.“


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Was ist denn los? Ich bin ja schon fast wieder auf dem Weg nach Hause. Wirklich. Ich beeile mich.“


    „Das ist es nicht.“ Meine Mutter holte tief Luft und ich bekam gleich ein ungutes Gefühl. „Es ist etwas passiert.“


    „Was? Was ist passiert Mama?!“


    „Die Leute aus der Stadt haben eine Barrikade errichtet. Sie wollen die Dämonen nicht mehr hindurch lassen, haben alles abgeriegelt. Ein paar von ihnen sind auf dem Weg zum Magistrat, vielleicht wollen sie mit Nero reden. Kannst du zu ihm gehen und ihn vorwarnen, wenn du eh noch in der Schule bist? Hier herrschen furchtbare Zustände. Vielleicht kann er etwas tun, damit sich alle wieder beruhigen!“


    Mir entglitten meine Gesichtszüge. Die anderen Menschen hatten eine Barrikade errichtet, um die Dämonen aufzuhalten? Wussten die denn nicht, wie gefährlich es sein konnte, wenn man sich gegen einen Dämonen auflehnte?!


    „Aber Mama -“ Nero war nicht hier. Er konnte gar nichts an der Situation ändern, weil er wahrscheinlich hunderte Kilometer von hier weg war. Und jetzt traf es mich wie ein Schlag. Die Menschen wussten, dass er nicht da war. Deshalb hatten sie es sich getraut, eine Barrikade zu errichten. Gerade heute. „Ich werde Bescheid geben. Bis später, Mama.“


    Schnell legte ich auf und drehte mich zu Caim um. „Die Leute aus der Stadt sind auf dem Weg hierher. Sie haben eine Barrikade errichtet um die Stadt herum und wollen die Dämonen nicht mehr reinlassen. Irgendwer muss ihnen erzählt haben, dass Nero nicht da ist. Und Azriel ist auch weg.“ Das war eine absolute Katastrophe. Und das schlimmste war, dass ich mir bereits denken konnte, woher sie das hatten.


    „Wirklich?“ Caim hatte skeptisch eine Augenbraue erhoben und machte gar keine Anstalten, aus seinem Stuhl aufzustehen. „Ich bezweifle, dass sie es schaffen, die Dämonen aufzuhalten.“


    „Das können sie auch nicht.“ Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig.


    Und dann hörte ich unten an der Tür auf einmal aufgeregte Stimmen. Türen wurden geknallt, es wurde herumgeschrien und dann hörte ich Schritte, die eilig die Treppe hinauf gelaufen kamen. Was denn, waren die Leute aus der Stadt etwa schon hier? Hatten sie ihren Weg so schnell hier her gefunden?


    Im nächsten Moment erreichte jemand den oberen Treppenabsatz und ich sprang auf. Monja stand in der Tür, gefolgt von gleich zwei Soldaten, die an ihr herum zerrten. „Mädchen, bist du taub? Du kannst doch nicht einfach an uns vorbei rennen?!“


    Doch Monja wehrte sich mit Händen und Füßen. Als sie mich erblickte, schrie sie mir entgegen: „Noé, Lian weiß, dass Nero und Azriel nicht hier sind! Er hat es den anderen gesagt und die sind jetzt auf den Weg hier her! Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber sie haben Waffen dabei!“


    Vollkommen versteinert blieb ich stehen und starrte sie an. Waffen. Lian. Sie wussten es. Ich ging einen Schritt auf Monja zu, schüttelte leicht den Kopf und flüsterte dann die Worte, die mir die ganze Zeit durch den Kopf schwirrten: „Du hast uns verraten!“
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    Nero – Je näher wir an den dunklen Tempel kamen, umso bedrückender wurde die Atmosphäre um uns herum. Ich fröstelte, obwohl die Luft sich nicht kalt anfühlte. Im Gegenteil, sie schien eine perfekte Temperatur zu haben. Azriels Schwester schien es also gern gemütlich zu haben. Ich fragte mich, ob es wirklich noch niemandem im Umkreis aufgefallen war, dass es nur an einer bestimmten Stelle im Wald nicht regnete. Aber wahrscheinlich kamen die meisten Menschen gar nicht so weit.


    Wir erklommen langsam die morsch wirkenden Holztreppen zum Eingang des Tempels, der nur aus einer Schiebetür bestand. Gleichzeitig hielten wir vor der Tür und sahen uns an.


    „Meinst du, dass es wirklich so eine gute Idee ist, einfach so fröhlich durch die Eingangstür zu schlendern?“, hakte ich flüsternd nach.


    Azriel zuckte mit den Schultern. „Es ist vollkommen egal, wie wir auf uns aufmerksam machen.“, verkündete er, zu meiner Überraschung in voller Lautstärke. „Sie weiß eh schon längst, dass wir hier sind.“


    Und wie eine Bestätigung ging plötzlich die Schiebetür vor uns auf. Ich machte einen erschrockenen Schritt zurück und ging automatisch in Verteidigungsposition. Doch vor uns stand nur ein Mann, etwa um die vierzig bis fünfzig Jahre alt. Er hatte einen grauen Bart und eine gestriegelte Frisur, außerdem trug er einen schwarzen Anzug und eine Fliege.


    Erst warf er Azriel einen Blick zu, dann wandte er sich mir zu. Der Mann schien keineswegs verängstigt, überrascht oder gar misstrauisch. Im Gegenteil. Er sah uns an, als hätte er nichts anderes erwartet. „Die Herren.“ Er neigte den Kopf. „Wenn Sie mir folgen möchten. Madame Kaliya erwartet sie bereits.“


    Mit diesen Worten warf er noch einen letzten, abwartenden Blick in den umliegenden Wald, dann drehte der Mann sich um und verschwand wieder ins Innere des Tempels. Die Tür ließ er dabei einladend offen.


    Meine Muskeln entspannten sich wieder und ich ließ die Hand sinken, die bereits an die silbern glänzende Waffe hatte fassen wollen.


    Azriel hob eine Augenbraue und sah mich fragend an. „Wollen wir dann?“


    „Wenn du meinst, dass das eine gute Idee ist.“ Ich traute der Sache absolut nicht. Was war das gerade gewesen? Eine Art Bediensteter? Er hatte so ausgesehen. Und so geklungen.


    Azriel lachte leise auf. „Oh nein, das ist es ganz bestimmt nicht. Komm schon.“


    Wir gingen durch die Tür und traten in den kleinen Vorraum dahinter. Ich war noch dabei, mich in dem kleinen Zimmer umzusehen, das komplett von Papierwänden umgeben war, da rutschte hinter uns die Schiebetür zu. Erschrocken drehte ich mich zu ihr um, aber da stand niemand, der sie hätte schließen können. Ich hielt die Luft an.


    „Verlier' bloß nicht die Nerven.“, mahnte Azriel mich, dann öffnete er die Tür, die uns gegenüber lag. Dahinter zeigte sich ein viel größerer Raum, mit dunklem Parkettböden, hohen, weißen Wänden und vollkommen fensterlos. Außerdem befand sich darin absolut nichts. Keine Bilder an den Wänden, keine Möbel, keine Dekoration. Vollkommen perplex blieb ich stehen, während Azriel zur Mitte des Raums ging und sich dann nach mir umdrehte. „Was ist, kommst du?“


    „Wohin denn?“ Hier waren keine Türen, die uns in den nächsten Raum hätten weiterführen könnten.


    Azriel grinste und trat dann fest mit seinem Stiefel auf den Boden. Nur einen Augenblick später schien das Parkett sich nach oben zu klappen und ein großes, quadratisches Loch entstand mitten auf dem Boden. Der Mann, der uns an der Tür empfangen hatte, steckte seinen Kopf heraus und musterte uns gelangweilt. „Hier entlang, meine Herren.“ Und schon war sein Kopf wieder verschwunden.


    Ich starrte erst ihm hinterher, dann sah ich Azriel vollkommen entgeistert an. Der zuckte wieder nur mit den Schultern. „Hast du schon mal von einer Hexe gehört, die in einem hübschen Tempel wohnt? Also ich nicht. Die wohnen doch lieber in Höhlen. Oder Kellern.“ Er zeigte nach unten, dann deutete er mir mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen.


    Als ich direkt über dem Loch war, warf ich erst einmal einen misstrauischen Blick nach unten. Eine geschwungene Treppe führte direkt unter die Erde. An den steinigen Wänden hingen Fackeln, aber selbst die konnten die Schwärze nicht komplett ausfüllen. Ich fragte mich, wie tief es hier wohl nach unten ging.


    Langsam folgte ich Azriel, mit einem ziemlich unguten Gefühl im Bauch. Diese Dämonin hatte uns erwartet und jetzt führte sie uns in einen dunklen Keller hinunter. Egal, aus welcher Sicht man es auch betrachtete, sie saß eindeutig am längeren Hebel. Und das gefiel mir gar nicht.


    Azriel tat indes so, als würde ihn diese ganze Situation überhaupt nicht kratzen. Aber wie ich so hinter ihm lief sah ich, dass seine Schultern angespannt waren. Auch er war sich durchaus bewusst, wie viel von unserem Besuch hier abhing.


    Die steinige Treppe schien gar nicht enden zu wollen und die Kerzen an den Wänden hingen in immer größer werdenden Abstand zueinander. Folglich wurde auch die Atmosphäre immer düsterer, mein Magen rutschte immer tiefer. Doch als wir den untersten Treppenabsatz erreichten, klappte mir der Mund auf und ich spürte, wie meine Augen sich weiteten.


    Das musste ein Scherz sein. Ich hatte alles erwartet, aber nicht diesen Anblick.


    Hier unten glich absolut nichts einem dunklen Kellerabteil. Im Gegenteil. Die Wände waren mit hellem Marmor bedeckt und reichten mehrere Meter in die Höhe. In der Mitte des Raumes hing ein riesiger Kronleuchter, dessen grelles Licht bis in die hintersten Ecken drang und diese beleuchtete. Bunte Ölgemälde zierten die Wände, weiche Teppiche den Boden. Auf einem kleinen, runden Glastisch stand eine längliche Schale voller exotischer Früchte, die ich in meinem Leben noch nie gesehen hatte.


    An einem langen Esstisch standen über zehn Stühle, und auf seiner weißen Tischdecke thronten die köstlichsten Speisen, die man sich vorstellen konnte. Außerdem mindestens drei Glaskaraffen voller Wein.


    Und dann sah ich sie. Kaliya.


    Sie saß auf dem Stuhl an der Stirnseite des Tisches und hatte das Gesicht auf die ineinander verschränkten Hände gestürzt. Über ihr Gesicht zog sich ein Lächeln, das mir nur allzu bekannt vorkam. Trotz der Ähnlichkeit zu Azriel musste ich stutzen und für eine Sekunde die Luft anhalten. Sie war wirklich wunderschön. Ihr weißblondes Haar fiel glatt über ihre Schultern und reichte ihr fast bis zu den Hüften. Ihre Augen glitzerten golden, wie die von Azriel, aber sie hatten einen gefährlich wirkenden Rotstich. Kaliyas Haut war blass wie Schnee. Aber das ließ sie keineswegs kränklich wirken, eher im Gegenteil. Sie sah aus wie eine junge Adlige in ihrem blutroten, knielangen Kleid.


    „Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen, ihr beiden.“ Kaliya schwenkte ungeduldig ihr Weinglas. „Ich habe euch schon vor einer Ewigkeit gerochen, habe gesehen, wie ihr immer näher kamt. Aber erst jetzt steht ihr vor mir. Wie merkwürdig.“ Sie stellte das Glas ab und zeigte auf die zwei Stühle zu ihrer linken und zu ihrer rechten. „Setzt euch doch erst einmal. Nehmt euch Wein, esst etwas. Ihr habt sicher eine lange Reise hinter euch.“


    Aus einem anderen Mund hätte ich diese Worte wahrscheinlich als freundlich und nett empfunden und wäre gern auf die Einladung eingegangen. Aber aus ihrem wirkten sie kalt und unehrlich. Ich konnte nicht einmal genau erklären, warum ich das so empfand, denn ihr Ton war süß wie Honig. Irgendetwas an ihr verursachte mir eine Gänsehaut, also blieb ich wie angewurzelt stehen und sah abwartend zu Azriel hinüber.


    Er sah mich nicht an, aber scheinbar spürte er meinen Blick, denn er schüttelte langsam den Kopf. „Wir haben nicht vor, uns länger als nötig hier aufzuhalten. Wir sind mit einem Anliegen zu dir gekommen, nichts weiter.“


    „Und ich habe nicht vor, für euer ach so wichtiges Anliegen mein Essen zu unterbrechen. Also setzt euch.“


    Ah, da war es also. Sie hatte ihre Maske ziemlich schnell fallen lassen und zeigte mit diesem schneidenden Ton ihr wahres Gesicht. Da ich solche Wutausbrüche gewohnt war, konnte ich mir ein Zusammenzucken in letzter Sekunde verkneifen. Azriel schien ebenfalls nicht eingeschüchtert, eher frustriert. Er presste die Zähne aufeinander und nickte mir dann unauffällig zu. Ich wusste sofort, was er meinte.


    Gleichzeitig gingen wir, je zu einer Seite, am Tisch vorbei und setzten uns auf die angewiesenen Plätze, einander gegenüber. Kaliya spießte mit ihrer Gabel ein Salatblatt an und schob es sich langsam in den Mund, während sie mich dabei beobachtet, wie ich mich setzte. Ein anzügliches Lächeln schlich sich in ihr Gesicht, aber sie sagte nichts weiter, sondern schob mir nur die Glaskaraffe mit den roten Wein hin.


    Ich sah zu Azriel hin, der den Kopf schüttelte. Also ließ ich die Finger von dem Wein.


    „Möchtet ihr nicht etwas essen?“ Kaliya starrte mich immer noch lächelnd an, und ich fühlte mich mit jeder Sekunde unbehaglicher.


    Azriel ließ ein Lachen hören. „Wenn du uns garantieren kannst, das nichts davon vergiftet ist, vielleicht. Ansonsten lehnen wir dankend ab.“


    Nun wandte Kaliya ihrem Bruder den Blick zu, aus ihren Augen schienen Eiszapfen zu schießen. Aber aus irgendeinem Grund schien sie nicht wütend, sondern überrascht. „Du hast dich verändert.“, stellte sie fest. „Das habe ich gleich gerochen. Aber diese Veränderung ist noch stärker, als ich dachte.“


    Sie schob den Teller von sich weg und schnippte mit den Fingern. Sofort kamen drei Männer in dunklen Anzügen die Treppe hinunter und räumten in einer beeindruckenden Geschwindigkeit den Tisch ab. Einer stapelte das Geschirr auf seinen Armen, der Zweite das Essen. Der letzte nahm die Glaskaraffen, es waren übrigens vier, und goss in einer waghalsigen Bewegung, die doch elegant wirkte, Kaliyas Glas noch einmal voll. Dann verschwanden die drei wieder auf der Treppe. Ich sah ihnen überrascht nach. Wo waren sie auf einmal hergekommen? Und wo gingen sie nun wieder hin? Dort oben war nichts, außer einem leeren Raum, das hatte ich vor wenigen Minuten mit eigenen Augen gesehen.


    Azriel schnaubte. „Falls du dich fragst, ob sie die Typen bezahlt: Nein tut sie nicht.“


    Ich drehte mich um und sah, wie Kaliya ihrem Bruder drohend das Weinglas unter die Nase hielt. „Das ist eine komplette Lüge, Bruderherz. Das weißt du doch.“ Sie sah mich an und lächelte süßlich. „Ich bezahle sie mit ihrem Leben. Ein größeres Geschenk kann man einem Menschen doch nicht machen oder? Immerhin haben sie nur ein einziges. Genau wie ihr Unsterblichen, habe ich Recht?“


    Wieder fuhr mir eine dicke Gänsehaut über meinen Rücken. „Was meinst du damit, du bezahlst sie mit ihrem Leben?“ Meine Stimme war nur ein Krächzen und ich ärgerte mich, dass ich nicht so souverän blieb wie Azriel. Aber irgendetwas hier schnitt mir die Luft ab.


    „Sie arbeiten für mich und erfüllen mir jeden Wunsch, dafür lasse ich sie am Leben.“ Kaliya nahm einen Schluck Wein. „Eine großzügigere Geste kann man von einem Dämon wohl nicht erwarten.“


    „Du meinst: von dir.“, berichtete Azriel sie grinsend.


    Kaliya zuckte mit den Schultern. „Du tust, als wärst du immer der Engel in Person gewesen. Auch wenn ich eine Veränderung in dir sehe, kannst du mir nicht erzählen, dass du dich komplett gewandelt hast. Also fasse dich lieber an deine eigene Nase.“


    Ich verkniff mir meinen Kommentar, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass sie Unrecht hatte. Nach dem, was ich über Azriels Vergangenheit gehört hatte, wusste ich, dass er sich komplett verändert hatte. Genau so gut wusste ich aber auch, dass Kaliya es wahrscheinlich nicht so gern hören würde, wenn man sie eines besseren belehren wollte.


    Auch Azriel schien nichts an ihrer Unwissenheit ändern zu wollen, denn er lächelte sie nur geheimnisvoll an.


    „Nun gut.“ Kaliya trank den letzten Schluck des Rotweins und schob dann das Glas von sich. Sofort, als hätte sie ihn mit Gedankenkraft gerufen oder als hätte er bereits wartend hinter einer Mauer gestanden, schoss ein vierter Mann von der Treppe und brachte das Glas davon. Sie hatte ihre Untergebenen wirklich gut im Griff. Ich merkte, wie mein Gesicht wieder düster wurde.


    „Was führt euch zwei hier her?“


    Azriel verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einem selbstgefälligen Grinsen in den Stuhl zurück. „Was denn? Du weißt doch sonst immer alles, wie kommt es dann, dass du nicht weißt, warum wir dich aufsuchen?“


    „Lass deine Spielchen. Sie langweilen mich.“ Kaliya sah mich an. „Ich möchte gern hören, was dein Freund dazu zu sagen hat. Mit dir kann man eh nicht reden.“


    Ich spürte in mir das Verlangen, zu Azriel zu sehen und ihn mit Blicken um Rat zu fragen. Aber dann fiel mir wieder ein, warum ich hier war. In welcher Funktion ich hier war. Die Menschen und die anderen Unsterblichen waren in Gefahr und was sie jetzt brauchten, war ein Anführer, der nicht den Schwanz einzog bei der kleinsten Unsicherheit. Sie brauchten jemanden, der für sie eintrat, egal wie gefährlich es war. „Wir brauchen deine Hilfe, Kaliya.“, verkündete ich deshalb mit fester Stimme. „Du warst eine der Personen, die vor tausend Jahren die Tür zwischen dieser Welt und Inferna geschlossen hat. Aber du und die anderen haben das Siegel nur für eine bestimmte Zeit eingerichtet. Und bald wird es sich wieder öffnen.“


    Kaliya kicherte in ihre Handfläche. „Natürlich haben wir das. Wir wollten uns die Möglichkeit offen lassen, wieder nach Hause zu kehren, ist doch logisch. Mittlerweile kann ich aber sagen, dass das wirklich nicht nötig war. Mir gefällt es hier ganz gut.“ Ihr Gesicht wandte sich wieder ihrem Bruder zu. „Aber langsam erschließt sich mir, warum ihr beiden hier seid.“


    Azriels Augen verengten sich zu Schlitzen. „Vater ist ziemlich aufgebracht über das, was damals passiert ist. Er fühlt sich verraten – zu Recht. Wenn das Tor sich öffnet, wird er dahinter warten. Und er wird sofort alles zu Kleinholz verarbeiten, was ihm in die Quere kommt.“


    „Ich verstehe.“


    Kaliya lächelte noch immer, als ginge diese Sache sie absolut nichts an, also ergriff ich wieder das Wort: „Wir hatten gehofft, dass du uns irgendwie helfen kannst, das Tor wieder zu schließen. Beziehungsweise es vielleicht ganz geschlossen zu halten.“


    Sie hob die Augenbrauen und starrte mich entgeistert an. Nach einer Sekunde brach sie in schallendes Gelächter aus. „Ich soll euch einfach so helfen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Was springt denn für mich dabei raus? Wenn ich keinen Vorteil daraus ziehe, werde ich mich ganz sicher nicht in die Nähe von Vater begeben. Dafür ist mir mein Leben zu lieb.“


    „Dein Vorteil liegt doch klar auf der Hand.“, brummte Azriel dazwischen. „Wenn das Tor wieder fest verschlossen ist, wirst du deine Ruhe haben. Für die nächsten tausend Jahre. Oder, wenn du das willst, sogar für länger. Niemand wird dich in deinem netten Bau hier stören, schon gar nicht Vater.“


    Kaliya stoppte in ihrem Lachanfall. „So? Das sind ja ganz neue Töne von dir. Warst du nicht derjenige, der mich vor knapp tausend Jahren angefleht hat, dich wieder nach Inferna zurück zu bringen? Und jetzt setzt du dich auf einmal dafür ein, dass das Tor geschlossen bleibt. Wie kommt es zu diesem Sinneswandel?“


    Azriel stöhnte genervt auf. Wahrscheinlich wollte er nicht wieder die gleiche Diskussion führen, wie er sie bereits mit Devas geführt hatte. „Interessieren dich meine Beweggründe wirklich so sehr?“


    „Schon. Aber ich werde dich auch nicht dazu zwingen, sie mir darzulegen.“ Kaliya zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. Anscheinend nahm sie die Sache etwas lockerer als Devas. „Ich bleibe dabei: Ohne einen Vorteil für mich werde ich bei dieser wahnwitzigen Sache nicht mitmachen. Allerdings habe ich eine gute Idee.“ Sie lächelte mich an, aber es lag etwas boshaftes hinter dieser schönen Fassade. „Du könntest mir deinen Freund hier lassen. Ich bin sicher, dass ich eine gute Verwendung für ihn finde.“


    Ich wollte den Mund öffnen, um gegen den offenen Sklavenhandel zu protestieren, aber Azriel kam mir zuvor: „Auf keinen Fall. Das Geflügel kommt wieder mit mir zurück.“


    So schnell, wie Kaliya den Kopf herumriss, hatte ich bisher nur Azriel sich bewegen sehen. Sie starrte ihren Bruder an, als hätte er auf einmal fließend Chinesisch gesprochen. „Bitte was? Du willst mir den Unsterblichen nicht überlassen?“


    „Nein, will ich nicht.“


    „Azriel, was ist nur mit dir passiert? Früher hättest du jedes bedenkliche Opfer erbracht um an das zu kommen, was du dir gewünscht hast. Und jetzt bist du nicht einmal bereit, einen Unsterblichen zu opfern?“


    „Du musst dir wohl etwas anderes aussuchen.“


    Ich folgte dem Wortgefecht zwischen den beiden mit angehaltenem Atem. Bis vor wenigen Minuten hatte ich noch das Gefühl gehabt, dass Kaliya eindeutig am längeren Hebel saß, aber jetzt war ich mir da gar nicht mehr sicher. Azriel strahlte eine Selbstsicherheit aus, die ich mir in dieser Situation noch nicht einmal hätte wünschen können. Er wirkte eindeutig überlegen.


    Doch dann lehnte Kaliya sich zurück und ihr schlich wieder das unheimliche Lächeln ins Gesicht. „Nun gut, wie du meinst. Wie wär's, wenn du mir für einen Gefallen gar nichts geben musst? Machen wir eine kleine Wette draus.“ Ihre Augenbrauen wanderten zusammen und für einen Moment sah sie aus wie der Teufel höchst persönlich. „Wir kämpfen gegeneinander. Und sollte es dir in diesem Kampf gelingen, mich zu verletzen, werde ich dir helfen.“
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    Noé. - Der Balkon stand offen, deshalb konnte ich die lauten, herannahenden Schritte hören. Ich hörte Klingen, die gewetzt wurden, lautes Gebrüll und Schüsse, die in die Luft abgeschossen wurden. Aber das kam mir in diesem Moment so weit weg vor, so unwirklich. Ich stand nur weiter wie versteinert mitten im Ratssaal des Magistrats und starrte meine beste Freundin Monja an, die von zwei Soldaten an den Armen festgehalten wurde. Eine Strähne ihres blonden, langen Haares hing ihr ins Gesicht und ihre mausgrauen Augen waren weit aufgerissen, genau wie ihr perfekt geschminkter Mund. Sie sah mich an, als könne sie nicht glauben, was ich da gerade von mir gegeben hatte. „Was!?“


    Ihr Spiel machte mich wütend, also krampfte ich die Hände zu Fäusten zusammen und ging noch einen Schritt auf sie zu. „Du hast Lian verraten, was ich dir im Vertrauen gesagt habe! Wie konntest du das tun?! Du hättest doch wissen müssen, was das bedeutet! Ich habe dir vertraut!“


    Fast apathisch schüttelte Monja den Kopf. „Nein! Ich habe ihm nichts erzählt, das schwöre ich. Ich weiß auch nicht, woher Lian auf einmal davon wusste!“


    Ihr Verrat verletzte mich zutiefst, aber dass sie jetzt auch noch versuchte, mich anzulügen, war noch viel schlimmer für mich. Und sie wurde nicht einmal rot dabei. „Wie konntest du das nur tun?“, wiederholte ich. Meine Fäuste lösten sich und der wütende Ausdruck rutschte aus meinem Gesicht. Ich konnte einfach nicht mehr. Beinahe wünschte ich mir, dass Monja es genauso getan hätte wie meine anderen Klassenkameraden, nämlich mich zu ignorieren. Das hätte mir das hier erspart. Was sollte das eigentlich? Erst ließen Nero und Azriel mich hier allein zurück, und jetzt konnte ich mich nicht einmal mehr meiner besten Freundin seit Kindheitstagen vertrauen?


    Monja zog die Augenbrauen zusammen. „Sag mal hörst du mir nicht zu, Noé? Ich habe niemandem davon erzählt.“


    „Komischerweise habe ich das auch nicht.“, sagte ich leise. „Niemandem außer dir.“


    Jetzt wurde sie blass und ihr Mund klappte auf.


    „Ruhe jetzt.“


    Caim sagte die Worte nicht übermäßig laut, aber sie klangen trotzdem so streng und bestimmend, dass sich alle zu ihm umdrehten. „Wir haben keine Zeit, uns jetzt mit diesem kleinen Verrat zu beschäftigen. Dort unten wetzen schon die Menschen ihre Messer.“


    Ich folgte seinem Blick durch die offene Balkontür und sah die Männer auf die Brücke zulaufen. Es waren mindestens zwanzig und jeder von ihnen hatte irgendeine Waffe dabei, oder irgendetwas, das er zu einer Waffe umfunktioniert hatte. Sie sahen nicht so aus, als wollten sie noch über Veränderung diskutieren.


    „Wir müssen irgendetwas tun, um sie zu beruhigen!“ Meine Stimme klang komplett verzweifelt. Warum musste das genau jetzt passieren, wo Azriel und Nero nicht da waren? Sie hätten sicherlich irgendeinen Ausweg gekannt. Sie hätten das Ding schon geschaukelt, da war ich mir sicher.


    „Noé, hör mir gefälligst zu!“, Monja sah aus, als wäre sie kurz davor, Feuer zu spucken. Die Soldaten hielten sie wohl nicht für gefährlich genug, denn sie ließen meine beste Freundin sofort los, als diese begann, um sich zu treten. „Du musst mir glauben, dass ich damit nichts zu tun habe.“


    „Wir können ein anderes Mal darüber reden.“, wehrte ich ab. „Derzeit haben wir schlimmere Probleme. Auf Ursachenforschung können wir immer noch gehen.“


    „Du glaubst mir nicht.“ Monja ballte ihre Hände zu Fäusten, als wolle sie jeden Moment auf mich losgehen. Aber ich ließ mich davon nicht einschüchtern, sondern ging etwas näher an den Balkon heran, um besser sehen zu können.


    Die Männer aus der Stadt waren mittlerweile bereits bei den Soldaten angekommen, die sich ihnen tapfer in den Weg stellten. Aber nicht einmal die beiden gut ausgebildeten Unsterblichen hatten eine wirkliche Chance gegen solch eine Überzahl. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig, als die Männer sich auf die zwei stürzten und unter sich begruben.


    Ein Gefühl der Übelkeit schoss in mir hoch, da packte Caim mich am Arm und zog mich zurück. „Geh nicht weiter. Das willst du nicht sehen.“ Seine Stimme klang sanfter, als ich es von ihm gewöhnt war. Als ich in sein Gesicht aufsah, wirkte er vollkommen ruhig, wenn auch sehr ernst. „Außerdem könnten sie dich hier oben sehen. Bleib zurück.“ Er zog mich noch etwas weiter zur Mitte des Raums und ließ mich dann wieder los.


    Ich bewunderte, wie ruhig er in dieser Situation blieb. Aber das war wohl auch der Grund, warum er Teil des Magistrats war, und nicht ich. Dummerweise frustrierte mich der Gedanke schon wieder.


    „Wir müssen uns erst einmal verstecken.“ Caim drehte sich zu uns um. „Ihr zwei geht in Neros Büro und verschanzt euch dort. Lasst niemanden rein, außer mich, verstanden? Ich werde Alarm schlagen und die anderen Soldaten herbeordern, vielleicht können wir den Aufstand niederschlagen und wieder etwas Ruhe hier rein bringen. Kommt.“ Das letzte Wort richtete er an die beiden Unsterblichen, die eben noch Monja festgehalten hatten, dann verschwanden die drei aus der Tür. Ich konnte ihre Stiefel auf der Treppe hinabsausen hören.


    „Tun wir, was er sagt.“, brummte ich. Es behagte mir zwar nicht, in einer solchen Situation einfach den Schwanz einzuziehen und mich zu verstecken, aber wahrscheinlich würden wir den Unsterblichen eh nur im Weg rumstehen. Ohne sie anzusehen, ging ich an Monja vorbei und lief durch den dunklen Gang zu Neros Büro hin. Der Lärm der aufgebrachten Meute wurde leiser und in dem kleinen Büroraum hörte man kaum noch etwas davon.


    Monja folgte mir, auch wenn sie immer noch wütend aussah. Mittlerweile versuchte sie aber nicht mehr, mich von ihrer Unschuld zu überzeugen, sondern schwieg. Sie schloss die Bürotür und ich drehte den kleinen, goldenen Schlüssel um, der im Schloss steckte. Dann lief ich zum Fenster und riss wütend den Vorhang zu.


    „Meinst du, dass wir hier drin sicher sind?“, hakte Monja nach.


    „Natürlich nicht.“ Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf den Drehstuhl sinken, der hinter Neros Schreibtisch stand. „Wenn die Meute erst einmal hier drin und an den ganzen Soldaten vorbei ist, wird sie so eine dumme Tür wohl auch nicht mehr aufhalten.“


    Innerlich ohrfeigte ich mich einhundert Mal. Die ganze Zeit hatte ich mich darüber aufgeregt, dass Azriel und Nero mich nicht an ihrem Leben teilhaben ließen. Dann weihten sie mich einmal in ihre Pläne ein und ich versaute es, indem ich sie einfach so locker weiter plauderte. Kein Wunder, dass sie mir nicht vertrauten. Sie hatten gar keinen Grund dazu.


    Ich versenkte das Gesicht in meinen Händen und stöhnte auf. Monja kam mit langsamen Schritten auf mich zu, ich hörte, wie sie direkt vor dem Schreibtisch stehen blieb. „Du darfst jetzt nicht durchdrehen, Noé. Wir kommen da schon irgendwie wieder raus. Du hast Caim doch gehört, er sagt den anderen Soldaten Bescheid und die boxen uns schon wieder raus aus dem Schlamassel.“


    Ich antwortete ihr nicht, in meinem Kopf ratterte es unentwegt. Wie waren die Männer überhaupt an den anderen Soldaten der Akademie vorbeigekommen, ohne aufgehalten zu werden? Ich konnte es mir nicht erklären. Hatten die Männer etwa einen Hinterhalt gestartet? Eine Falle gestellt? Wie viele Unsterbliche hatten sie wohl auf ihren Weg hier her getötet?


    Auf einmal schien der Frieden, den Nero fast erreicht hatte, wieder in unendliche Ferne gerückt zu sein. Ich spürte, wie mir Tränen der Verzweiflung in die Augen stiegen.


    Monja lehnte sich über den Schreibtisch. Ihre Stimme klang besorgt, als sie wieder etwas sagte: „Noé, bleib bitte ruhig.“ So hatte ich sie schon eine ganze Weile nicht mehr erlebt. So zurückhaltend und unsicher. „Kannst du Nero nicht anrufen? Vielleicht hat er ja eine Idee. Und zur Not könnte sich doch Azriel hier her beamen oder so, nicht?“


    Mit einem Ruck riss ich die Hände von meinem Gesicht und starrte sie an. „Oh Gott, du hast Recht! Er hat sein Handy bestimmt dabei!“ So schnell ich konnte, wühlte ich mich durch die Papierstapel auf seinem Tisch, um nach dem Telefon zu suchen. Wieso war ich nicht früher darauf gekommen? Azriel hatte doch die Möglichkeit, hier her zu kommen! Der Gedanke, ihn vielleicht gleich wieder zu sehen, verursachte gemischte Gefühle in mir. Zum einen musste ich an unser letztes Gespräch denken, zum anderen wusste ich, dass ich dann in Sicherheit sein würde. So wie immer, wenn er in meiner Nähe war.


    Unter einem Stapel von Stempeln, Kugelschreibern und Scheren fand ich das kleine Telefon. Ich riss den Hörer hoch und wählte Neros Nummer. Dann drückte ich die weiße Muschel an mein Ohr. Aber so lange ich auch lauschte, da kam kein Geräusch. Kein Tuten, kein Freizeichen, nichts. „Was soll das!?“, rief ich aufgebracht und hämmerte auf dem Ding rum. „Mach gefälligst was!“


    Ich wählte noch einmal, lauschte weiter. Aber da kam nichts.


    „Noé.“ Monja bückte sich und hob ein schwarzes Kabel vom Boden. Nach einer Sekunde realisierte ich, dass es das Kabel des Telefons war. Es war sauber in der Mitte durchgeschnitten, man konnte den Kupferdraht in einer perfekten Geraden abstehen sehen. Ich ließ den Hörer sinken. „Was ... was soll das?“


    „Keine Ahnung - Halt! Nimm mein Handy!!“ Monja griff schnellstmöglich an ihre Hosentasche, dann an die andere. Ihre Augen weiteten sich entsetzt und sie begann, ihren gesamten Körper mit den Händen abzutasten. „Oh verdammte Scheiße, ich muss es vorhin verloren haben, als die Soldaten mich aufgegriffen haben. Es liegt bestimmt auf der Treppe oder im Ratssaal!“


    „Holen wir es!“ Ich ließ den Hörer fallen und hastete zur Tür. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was hier gerade passierte. War das eine einzige, große Verschwörung? So schnell meine zitternden Finger arbeiten konnten, griff ich nach dem goldenen Schlüssel und versuchte, ihn umzudrehen. Aber er klemmte. So sehr ich versuchte, daran zu reißen, er bewegte sich keinen Zentimeter.


    „Oh Gott, wir sind eingeschlossen!“, brachte ich nur panisch hervor.


    „Was? Unsinn, lass mich versuchen!“ Monja drängte mich zur Seite und riss ebenfalls an dem Schlüssel. Nichts. Sie stellte sogar ihr Bein gegen die stämmige Holztür, aber im Schloss regte sich nichts.


    Wieder begann es, in meinem Inneren zu rattern. Ich griff mir in die Haare und begann, im Kreis um den Schreibtisch herum zu wandern. Ruhig bleiben, Noé! Ermahnte ich mich, aber das funktionierte nicht. „Was wird hier eigentlich für ein Spiel gespielt?!“, rief ich verzweifelt aus.


    Monja ließ den Schlüssel los und drehte sich zu mir um. „Noé, komm runter. Dafür gibt es bestimmt eine logische Erklärung. Warten wir einfach, bis Caim zurückkommt, der wird sich schon um alles kümmern. Er ist doch aus einem guten Grund Neros Stellvertreter.“


    Caim. Ich blieb ruckartig stehen, denn ich musste an einen Satz denken, den Nero vor einer Weile zu mir gesagt hatte: Caim war jemand, der nur zu gern der Welt beim Untergehen zusehen würde. Nein, das war unmöglich, was dachte ich da überhaupt? Caim stand auf unserer Seite. Was hatte er denn davon, wenn die Menschen den Magistrat angriffen?


    Aber mein Herz raste, als hätte ich einen Marathon mitgemacht und bevor ich richtig darüber nachdenken konnte, war ich schon zum Schreibtisch gehetzt und wühlte mich durch die Papierstapel. Monja warf mir einen Blick zu, als wäre ich verrückt geworden. „Was machst du da, Noé?“ Sie kam ein paar Schritte näher.


    Ich wühlte weiter, während ich ihr antwortete: „Ich habe eine Vermutung. Aber wir sollten lieber hoffen, dass ich falsch liege, sonst haben wir ein größeres Problem, als gedacht.“ In Gedanken fügte ich noch hinzu: Bitte, bitte, lass mich Unrecht haben. Bitte!


    Endlich hatte ich gefunden, was ich gesucht hatte: ein alter Antrag. Die Dämonen hatten ihn vor Monaten eingereicht und der Inhalt war, dass sie wieder jeden Abend in die Stadt kommen konnten, ohne sich vor Angriffen ängstigen zu müssen. In dicken, roten Buchstaben stand „stattgegeben“ darauf. Aber das war es nicht, was mir wichtig war. Denn ganz unten, am Rand des Dokuments, stand in engen Buchstaben eine Unterschrift. Neros Unterschrift.


    Ich griff nach dem obersten Blatt des Stapels in meiner Nähe und zog den Parteiantrag der Menschen hervor. Dann hielt ich die Dokumente nebeneinander. Meine Finger zitterten, als ich genau das erkannte, was ich befürchtet hatte. Jemand hatte sich wirklich große Mühe gegeben, Neros Unterschrift auf dem Antrag zu fälschen. Aber wenn man ganz genau hinsah, erkannte man deutlich, dass es eben nur bemüht war. Dieses Blatt hatte jemand anderes unterschrieben.


    Ich ließ die beiden Dokumente sinken und ließ mich kraftlos wieder auf den Stuhl sinken. Das konnte nicht wahr sein. Das war ein böser Traum.


    Monja sah mich fragend an. „Was ist los, Noé?“


    Wieder überliefen meine Augen von Tränen und ich erwiderte ihren Blick. Aus meinem Hals kam ein Schluchzen. „Es tut mir so leid, Moni! Ich habe dir nicht geglaubt, obwohl du die Person bist, der ich am meisten vertrauen sollte. Es tut mir leid. Ich bin eine schreckliche Freundin.“


    Sie schien nicht zu verstehen. „Wovon redest du da?“


    „Du hast nicht gelogen, nicht du warst diejenige, die den Leuten davon erzählt hat, dass Nero und Azriel nicht da sind.“


    „Hab ich doch gesagt!“, warf Monja beleidigt ein, dann aber wurde ihr Blick wieder unsicher. „Aber wieso glaubst du mir auf einmal? Was hast du herausgefunden?“


    Ich schob ihr den Parteiantrag zu, der auf dem Schreibtisch gelegen hatte. „Jemand hat die Unterschrift hier drauf gefälscht. Erinnerst du dich da dran, was Lian vorhin zu uns gesagt hat? Dass Nero eine Entscheidung getroffen hätte, die er bereuen würde. Dabei ging es ihm um den Parteiantrag der Menschen. Sie wollten ihre Rechte verteidigen, aber Nero hat den Antrag abgelehnt. Zumindest denken sie das und ich dachte es auch.“ Ich raufte mir die Haare. Irgendwie war das immer noch alles so unwirklich. „Caim war es. Er hat das Dokument unterschrieben und ich wette, dass auch er es war, der den Menschen gesagt hat, dass Nero und Azriel gerade nicht da sind.“


    Monja bekam große Augen. „Aber warum sollte er das tun?“


    In diesem Moment gab es ein Klicken im Schloss und wir fuhren herum. Die Tür schwang auf und Caim trat herein, gefolgt von den beiden Soldaten von vorhin. Wie immer hatte er die Arme hinter dem Rücken verschränkt und sah ernst aus. „Die Akademie ist informiert. Die anderen Unsterblichen sind in wenigen Sekunden da und kümmern sich um die Aufständigen.“


    Ich hielt für einen Moment die Luft an, dann ging ich auf ihn zu. „Caim, du musst sie aufhalten. So bringen wir wieder einen Krieg über die Völker. Das ist es nicht, was Nero wollte!“


    Sein Gesicht blieb vollkommen unberührt. „Das ist richtig. Aber das ist es, was ich wollte.“


    Hinter mir konnte ich Monja erschrocken nach Luft schnappen hören. Auch ich war überrascht, dass er das jetzt so einfach zugab. Aber eigentlich hatte er nicht mehr viel zu verlieren, sein Plan hatte immerhin funktioniert. Die Menschen und die Unsterblichen würden sich in wenigen Minuten da unten an die Gurgeln gehen. Er hatte gewonnen.


    „Warum?“, fragte ich ihn wütend.


    Caim zuckte mit den Schultern. „Dämonen, Unsterbliche und Menschen sind zu unterschiedlich, um so in Frieden miteinander zu leben, wie Nero es sich vorstellt. Wie ihr alle euch das vorstellt. Ich werde den Widerstand zerschlagen und die Ordnung wieder herstellen, wie es vorher war. Die Menschen sollten unter uns stehen. Die Dämonen sind eine Gefahr, das beweist diese ganze Geschichte mit dem Dämonenkönig. Es wird Zeit, dass sich jemand darum kümmert.“


    „Und was hast du dann vor?“ Ich konnte nicht einmal mehr erbost klingen, denn in mir drinnen hatte ich den Kampf bereits aufgegeben. „Was willst du machen, wenn das passiert ist? Der Dämonenkönig wird auch dich holen.“


    Caim lächelte. „Nero und sein dämonischer Freund werden wiederkommen, mit einer Lösung im Gepäck. Da bin ich mir ziemlich sicher. Und wenn nicht, werden wir die Dämonen eben mit unseren Soldaten niederstrecken. Wir haben nicht umsonst so viele ausgebildet.“ Er zuckte wieder mit den Schultern und trat einen Schritt näher. „Dann muss er natürlich sein Amt aufgeben, denn er wird psychisch total am Ende sein, wenn er herausfindet, dass du bei dem Aufstand gestorben bist. Genauso wie Azriel.“


    Mir klappte der Mund auf. Caim lächelte noch immer. In seinem Rücken standen die beiden Soldaten, vollkommen unberührt, und bewegten sich keinen Millimeter vom Platz. Wie eine Mauer auf vier Beinen.


    Und dann hörte ich Geschrei von draußen und das Aufeinanderprallen von Klingen. Es wurde geschossen, irgendjemand brüllte gurgelnd vor Schmerz.


    Das war der Moment, in dem ich nicht mehr nachdachte. Ich musste etwas tun. Ich musste die Meute irgendwie beruhigen, egal was dieser verfluchte Caim geplant hatte. Bevor er auf meine schnelle Bewegung reagieren konnte, war ich an ihm vorbei geschlüpft. Vielleicht wollte er mich auch gar nicht aufhalten.


    „Schnappt sie euch.“, waren die letzten Worte, die ich von ihm vernahm.


    Ich rannte den Gang entlang zum Ratssaal, aber hinter mir konnte ich bereits die klappernden Stiefel der Unsterblichen hören. Und die waren viel schneller als ich, sie hatten innerhalb weniger Sekunden aufgeholt. Einer der beiden Griff nach mir und verfehlte mich gerade so. Ich konnte seine Hand an meinem Ohr vorbei zischen hören.


    Ich dachte schon, dass sie mich gleich haben würden, da tauchte direkt vor mir auf einmal jemand auf, der vor einer Sekunde definitiv noch nicht dagestanden hatte. Überrascht bremste ich ab, aber Bael hatte mich schon gepackt und hinter sich auf den Boden befördert. Bevor ich überhaupt realisieren konnte, was gerade passiert war, gab es ein ohrenbetäubendes Knallen und die beiden Soldaten wurden durch den Flur geschleudert.
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    Noé. - Ich riss den Kopf herum und sah den beiden Unsterblichen nach, die mittlerweile wie Käfer auf ihrem Rücken lagen und sich nicht bewegten. Was war da gerade passiert? Bael stand breitbeinig direkt vor mir und wandte den Blick nun zu Caim, der entsetzt im Türrahmen zu Neros Büro stand.


    Im nächsten Moment ging auch schon Devas an mir vorbei, den ich ebenfalls nicht hatte kommen hören. „Was hören meine entzündeten Ohren da? Die ganze Sache mit dem Aufstand war deine Idee?“ Azriels Bruder gab ein grunzendes Lachgeräusch von sich. „An sich mag ich so etwas Bösartiges ja, aber wenn die Dämonen da mit reingezogen werden, ist das gar nicht cool.“


    Caim sah zwischen den beiden Dämonen hin und her, dann drehte er sich um und wollte den Gang entlang rennen.


    „Nicht so schnell.“ Baels Worte waren so leise, das ich sie kaum verstehen konnte. Im nächsten Moment wurde Caim auch schon von den Füßen gerissen und landete mit einem harten Knall auf dem Steinboden. Und das, ohne das sich irgendjemand auf ihn gestürzt hatte.


    Ich hielt erschrocken die Luft an. War das die Macht, die Dämonen hatten? Konnte Azriel so etwas Irres etwa auch?


    Monja tauchte ebenfalls im Türrahmen auf. Sie war leichenblass und starrte erst die Dämonen an und dann Caim, der stöhnend am Boden lag und kraftlos versuchte, sich wieder aufzurichten.


    Devas ging auf den Unsterblichen zu, während Bael sich zu mir umdrehte und mich angrinste. „Wie ich sehe, hast du die Situation vollkommen im Griff.“


    Ich ließ mir von ihm auf die Beine helfen, auch wenn ich immer noch vollkommen perplex war. „Wie zum Teufel hast du das gemacht, Bael?“


    Er antwortete mir mit einem Lächeln. Devas gab Caim einen Tritt, sodass dieser wieder in sich zusammensackte. Dann drehte der Dämon sich ebenfalls zu mir um. „Beeindruckend, oder? Da kann nicht einmal ich mithalten. Bael ist nicht umsonst der stärkste Dämon unserer Generation.“


    „Lass das Lob, ich werde noch ganz rot.“


    Monja, die die Situation mittlerweile scheinbar als ungefährlich eingestuft hatte, kam über den Gang auf mich zu gehetzt. „Geht es dir gut?“


    Erst bei ihrer Frage spürte ich das Pochen unter meiner Haut. Bael war nicht gerade sanft gewesen, als er mich auf den Boden befördert hatte. Aber immerhin hatte er es nur getan, um mich vor diesen verrückten Unsterblichen zu retten. „Warum seid ihr hier?“


    „Wie wäre es mit ein bisschen mehr Freude?“ Devas verschränkte die Arme vor der Brust und grinste wieder, aber aus irgendeinem Grund sah er nicht sonderlich glücklich aus. Als hätte er gar nicht herkommen wollen.


    Bael sah mich an. „Wir waren noch in der Nähe, als wir von dem kleinen Aufstand gehört haben. Also haben wir gedacht, wir schauen mal kurz rein. Klang nach Spaß.“


    „Mit der Vermutung lagen wir auch gar nicht mal so falsch.“ Wieder drückte Devas Caims Kopf mit seinem Fuß zu Boden. Der Unsterbliche wehrte sich gar nicht mehr. Vielleicht hatte er seinen kleinen Kampf aufgegeben. Vielleicht war er auch einfach ohnmächtig geworden, genau wie seine beiden Kumpane, die noch immer unbeachtet in der Ecke lagen.


    Doch bei Baels Worten kam etwas schlagartig in mein Gedächtnis zurück. Der Aufstand. Als hätte ich eine schalldichte Tür geöffnet, kamen mit diesem Gedanken auch die Geräusche zurück. Geräusche von Kampf und Sterben. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte ohne ein weiteres Wort zum Ratssaal, und von dort aus auf den Balkon hinaus. Unter mir breitete sich ein furchtbares Bild aus.


    Die Menschen waren zahlenmäßig auf einmal weit in der Unterzahl, einige von ihnen lagen bereits am Boden und regten sich nicht mehr. Blutlachen bildeten sich um sie herum und ich fragte mich, ob sie schwer verletzt oder bereits tot waren. Über die Brücke strömten immer mehr Soldaten von der Akademie aus zum Geschehen. Sie hatten die Waffen entschlossen erhoben und kämpften sich gnadenlos nach vorn.


    Ich lehnte mich über das steinerne Geländer und brüllte nach unten: „Lasst das! Hört sofort auf zu kämpfen!“


    Doch so laut meine Stimme auch war, niemand dort unten konnte sie hören. Sie waren zu sehr mit ihren Kämpfen beschäftigt, um mich überhaupt wahrzunehmen.


    Hinter mir traten auch Monja, Devas und Bael auf den Balkon. Monja blieb direkt neben mir stehen und schlug sich eine Hand vor den Mund. „Oh Gott, was machen die da nur?“, quetschte sie entsetzt hervor.


    Und dann konnte ich Lian sehen. Er hatte eine Pistole in der Hand, die er auf Brusthöhe hielt. Doch seine Hand zitterte und seine Augen flogen ängstlich umher. Weder er noch einer der anderen Männer hatten offensichtlich mit einem solchen Widerstand gerechnet. Wer weiß, was Caim ihnen für Lügengeschichten aufgetischt hatte.


    Ich drehte mich wild entschlossen zum Ratssaal um. „Ich muss da runter, ich muss sie irgendwie zur Vernunft bringen!“


    Doch Bael hatte blitzschnell nach meinem Arm gegriffen und mich festgehalten. „Bist du irre? Die verarbeiten dich da unten zu Mus, ohne überhaupt gemerkt zu haben, dass du da warst.“


    „Aber die bringen sich da unten gegenseitig um! Und wenn ich hier oben bin, dann hören sie mich nicht einmal rufen! Ich muss etwas tun!“, schrie ich ihn verzweifelt an.


    Der Dämon wirkte für eine Sekunde verdutzt, dann schlich sich ein Lächeln in sein Gesicht. „Dann verschaffe ich dir eben Gehör.“ Er ließ meinen Arm los und trat wieder an das steinerne Geländer. Mit einem konzentrierten Blick sah er auf die kämpfenden Massen hinab.


    Aus irgendeinem Grund konnte ich auf einmal eine unheimliche Spannung in der Luft fühlen und hielt die Luft an. Monja verkroch sich vom Geländer, also war ich wohl nicht die Einzige, die den Sturm aufziehen spürte. Selbst Devas machte einen Schritt von Bael weg, allerdings mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht.


    Dann vibrierte auf einmal die Luft für eine Sekunde und eine unheimliche Druckwelle ging durch die Erde. Ich konnte sehen, dass der steinerne Boden unter den Kämpfenden erbebte und aufriss. Erschrocken schrien die Männer auf, ließen ihre Waffen fallen und versuchten, sich an irgendetwas festzuhalten. Aber es sah beinahe unmöglich aus, sich auf den Beinen zu halten. Der Boden vibrierte gnadenlos.


    Und so schnell wie das Beben gekommen war, hörte es auch schon wieder auf. Ich wusste nicht, wie Bael es geschafft hatte, aber er hatte alle Männer auf ihren Hosenboden befördert. Niemand kämpfte mehr, alle sahen sich nur vollkommen erschrocken und verständnislos an.


    Bael hingegen ließ das Geländer los und drehte sich wieder zu mir um, ein dickes Grinsen im Gesicht. „Ich glaube jetzt werden sie dich hören.“


    So schnell ich konnte, schoss ich an ihm vorbei, ans Geländer. Ich hatte Angst, dass sofort wieder alle anfangen würden, zu kämpfen, wenn sie sich beruhigt hatten. „Ihr müsst aufhören zu kämpfen!“, brüllte ich hinunter. „Wir wurden alle reingelegt!“


    Meine Stimme schallte laut über die Menge und sofort richteten sich alle Köpfe zu mir nach oben. Ich erkannte viele der Männer, denen bereits Blut über Gesicht und Arme lief und die trotzdem noch eisern ihre umfunktionierten Küchenmesser in den Händen hielten. Da war der Sohn meiner Kindergärtnerin. Und der Mann meiner Lehrerin Frau Rabenstein. Lians Vater hatte eine tiefe Wunde über dem Auge, während Lian selbst zwar verängstigt aber unverletzt aussah. Auch wenn er sich in letzter Zeit wie ein komplettes Arschloch aufgeführt hatte, war ich unheimlich froh darüber, das zu sehen.


    Aus Angst, dass mir irgendwer ins Wort fallen würde, sprach ich schnell wieder: „Nero hat eure Anträge nicht abgelehnt und ich weiß, dass er das auch niemals getan hätte! Er hat euch von Aniguel befreit und er hat dafür gekämpft, dass zwischen euch Frieden herrscht! Also hört endlich auf, euch wie Idioten aufzuführen und fangt an zu denken!“


    Alle sahen sich verwirrt an, aber schließlich standen die ersten Unsterblichen und ebenso Lians Vater auf. Letzterer sah mich missbilligend an. „Wir haben den Ablehnungsbescheid von unserem Parteiantrag bekommen, unterschrieben vom Vorsitzenden den Magistrats! Und wir sehen es nicht ein, dass wir uns in unseren Rechten einschränken lassen, wenn dem Antrag der Dämonen stattgegeben wird!“


    Zustimmendes Gemurmel wurde laut, doch Bael versetzte dem Geländer einen so heftigen Tritt, dass sofort wieder alle ruhig waren und nach oben starrten. Ich sah ihn dankbar an, bevor ich weitersprach: „Die Ablehnung des Bescheids war eine Intrige. Wir wurden verraten.“


    Ich sah, wie alle unter dem Balkon die Augen aufrissen und mich ungläubig anstarrten. Erstaunlicherweise war Lian der Erste, der den Mund aufmachte: „Von wem?“


    „Von der kleinen Ratte hier.“


    Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Devas in den Flur gegangen war, um Caim nach draußen zu holen. Er gab dem Unsterblichen einen unsanften Schubs, sodass dieser nach vorn fiel und sich kraftlos am Geländer abstützen musste. Angeekelt von seiner kompletten Person trat ich einen Schritt nach hinten und wandte mich von ihm ab. „Caim hat diesen Ablehnungsbescheid unterschrieben, Nero wusste davon sicher nichts. Anscheinend wollte Caim, dass wir uns untereinander wieder bekriegen. Wenn ihr euch jetzt also nicht zusammenreißen könnt, hat er bekommen, was er will.“


    Die ungläubigen Blicke wandten sich zu Caim. Aus der Reihe der Unsterblichen erklang eine dunkle Männerstimme: „Aber warum? Er gehört zum Magistrat.“


    Caim gab ein hustendes Lachen von sich, bevor er auf die Menge hinunter sah. „Merkt ihr es nicht selbst? Ihr seid so ein erbärmlicher Haufen. Die Menschen haben euch doch schon völlig im Griff. Und jetzt lasst ihr euch von den Dämonen verdrängen. Das ist lächerlich! Wir sind die stärkere Rasse! Wir sind mächtiger und in der Überzahl! Um diese widerlichen Wesen loszuwerden, hättet ihr nur warten müssen, bis sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Stattdessen hört ihr einem kleinen Mädchen zu. Das zeigt doch am besten, was aus euch geworden ist!“


    Entsetztes Schweigen machte sich unter dem Balkon breit und ich spürte, wie mir vor Wut die Galle aufstieg.


    „Du irrst dich. Die Unsterblichen sind nicht erbärmlich, im Gegenteil. Sie haben sich in den letzten Monaten viel weiter entwickelt, denn sie sind momentan dabei, einen vollkommen unbegründeten Hass abzulegen.“ Ich sah über das Geländer hinweg mit einem ernsten Blick in die Menge. „Es gibt keinen Grund, die Dämonen zu hassen, denn sie haben euch nie etwas getan. Sie wollen nur existieren und ihr Leben leben, genau wie ihr. Und das habt ihr jetzt erkannt. Ihr fangt an, euch gegenseitig zu akzeptieren. Das ist alles andere als erbärmlich und lächerlich. Dass ihr mir zuhört zeigt nur, dass ihr eure Augen geöffnet habt. Und ihr -“ Mein Blick flog über die Menschen und blieb an Lian hängen, der mich immer noch mit großen Augen musterte. „Ich kann verstehen, dass ihr Angst habt. Nach allem, was ihr seid eurer Geburt über die Dämonen gehört habt, ist das mehr als verständlich. Aber trotz dass sie mittlerweile wieder ein großer Teil unseres Lebens geworden sind, haben sie euch nichts getan. Obwohl ihr euch immer noch gegen sie verstockt, akzeptieren sie es, nicht in der Stadt wohnen zu können. Weil auch sie eure Angst verstehen können.“ Ich holte tief Luft. „Vergesst, dass das hier mal nur die Welt der Menschen war. Das ist schon lange nicht mehr so. Diese Welt gehört uns allen, sie ist die Heimat von allen, die hier leben. Aber das heißt, dass wir anfangen müssen, uns zu akzeptieren. Im Gegensatz dazu kann ich euch versprechen, dass ich mit Nero reden werde und dass alle die gleichen Rechte bekommen. Dass von niemandem einfach so der Parteiantrag abgelehnt wird, wenn denn noch Bedarf danach besteht. Auch wenn ich mir sicher bin, dass Nero das eh nicht vorhatte.“


    Unter mir wurde zustimmendes Gemurmel laut und ich atmete noch einmal tief ein. Mir schoss das Adrenalin dieser Rede durch die Blutbahnen. Eigentlich hatte ich wirklich nicht gedacht, dass sie mir so einfach zuhören würden und mich bereits darauf eingestellt, dass sich unter meinen Füßen direkt alle wieder zu Brei zerschlagen würden. Glücklicherweise hatte ich mich geirrt. Es stimmte: Seit Neros Amtseintritt hatte sich einiges geändert. Vor allem in den Köpfen der Menschen und der Unsterblichen.


    Ich trat noch einmal an das Geländer heran und sofort verstummten die Stimmen unter mir wieder. Jeder sah hinauf und wartete darauf, dass ich noch etwas sagte. Es war ein eigenartiges Gefühl, auch wenn ich nicht behaupten konnte, dass es mir nicht gefiel.


    „Ihr solltet zurück in die Stadt gehen und die Barrikade auflösen. Erklärt den anderen, was passiert ist. Schafft diese ganzen Missverständnisse endlich aus der Welt.“ Ich warf einen Blick zur Seite, wo Caim immer noch über das Geländer gebeugt war und mit einer Mischung aus Resignation und Enttäuschung auf die Menge hinab sah. „Außerdem wäre ich euch unwahrscheinlich dankbar, wenn jemand diesen widerlichen Typen in den Kerker wirft oder wohin auch immer.“


    Sofort setzten sich zwei der Soldaten in Bewegung und verschwanden im Erdgeschoss im Gebäude des Magistrats. Mein Blick flog zu Lian. Er lächelte mich an und ich erwiderte sein Lächeln. Ein Brocken, so groß wie ein gesamtes Gebirge, fiel mir vom Herzen. Dann drehten die Menschen sich um und gingen wortlos zurück in Richtung Akademie.


    „Halleluja, das war echt eine beeindruckende Rede.“ Monja stand der Mund offen. „Warum haben sie dich eigentlich nicht mit ins Magistrat genommen?“


    Ich drehte mich zu meiner besten Freundin um und umarmte sie. Für eine Sekunde schien sie überrascht, dann erwiderte sie die Umarmung. „Alles in Ordnung, Noé?“


    „Ja.“ Ich nickte. „Es tut mir leid, dass ich geglaubt habe, dass du uns verraten hast. Das war so blöd von mir. Vor allem, weil du extra hier her gekommen bist, um uns zu warnen!“


    „Schon gut. Hier ging es ja gerade drunter und drüber. Ich weiß gar nicht, was ich gerade getan hätte, wenn ich in so einer Situation gesteckt hätte.“ Sie drückte mich nur eine Armlänge von sich weg und grinste mich an. „Ich hätte aber wahrscheinlich nicht den Nerv gehabt, so eine mördermäßige Rede zu halten. Himmel, ich war kurz davor, vor dir in die Knie zu gehen. Wie eine Königin. Hammer!“


    Ich lächelte verlegen, da schritten schon die beiden Soldaten durch die Tür in den Ratssaal. Sie gingen an uns vorbei und packten Caim jeweils an einem Arm, um ihn nach draußen zu schleifen. Er hatte die ganze Zeit ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht und wehrte sich auch kein Bisschen gegen seinen Abtransport. Ich fragte mich, ob er einen psychischen Zusammenbruch erlitten hatte.


    „Er ist jemand, der nur zu gern der Welt beim Untergehen zusehen würde.“ Die ganze Zeit schwirrte mir dieser Gedanke durch den Kopf. Nero hatte von Anfang an gewusst, dass diesem Typen nicht so recht zu trauen war. Und doch hatten wir es nach einer Weile getan. Ich versprach mir, in Zukunft Neros Worte besser abzuwägen.


    Kaum waren die drei durch die Tür wieder nach draußen gegangen, sah Monja mich an. „Und was jetzt?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Wir hoffen einfach, dass sich das mit dem Aufstand erst mal erledigt hat.“ Ich sah zu den beiden Dämonen hinüber, die noch immer auf dem Balkon standen, die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt. Dann wandte ich mich wieder an meine beste Freundin: „Tu mir einen Gefallen, Moni, und geh schon mal in die Stadt zurück. Ich werde gleich nachkommen. Sag meiner Mama, dass alles in Ordnung ist. Ich muss nur kurz noch mit Devas und Bael reden.“


    Monja warf den beiden einen misstrauischen Blick zu, dann nickte sie und verschwand ebenfalls. Ich drehte mich zum Balkon um und lächelte unsicher. „Ich muss mich bei euch bedanken. Ohne euch hätten sich die Männer und die Unsterblichen wahrscheinlich schon gegenseitig die Köpfe eingeschlagen. Also: Danke für alles.“


    Devas zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Aus dem Gespräch klinke ich mich bewusst aus.“ Er ging ein paar Schritte auf mich zu, dann grinste er. „Es war Baels Idee zurück zu kommen. Ich bin ihm einfach hinterher gelaufen. Also, ciao.“ Er zwinkerte, dann verschwand er direkt vor mir in der Luft.


    Überrascht sah ich Bael an. „Ist das wahr?“


    Der Dämon nickte, dann warf er einen Blick über den leicht zertrümmerten Weg, der zur Brücke führte. „Das war in der Tat eine ziemlich beeindruckende Rede. Aber ich wusste ja, dass du dich als ein ziemlich interessanter Mensch entpuppen würdest.“


    „Danke.“ Ich trat neben ihn und legte eine Hand auf das Geländer, ohne hinab zu sehen. „Warum bist du zurückgekommen?“


    „Wir haben tatsächlich von dem Aufstand gehört, das ging ziemlich schnell durch den ganzen Wald. Warum fragst du mich nicht lieber, warum wir gar nicht von hier weg gegangen sind?“ Er lächelte mich an, dass mir gleich ganz flau im Magen wurde. „Ok. Warum seid ihr nicht weg gegangen?“


    „Zum einen haben wir gehofft, dass wir Azriel doch noch dazu kriegen, uns zu begleiten. Zumindest Devas. Deswegen sind wir in der Nähe geblieben. Eigentlich wäre es Devas auch relativ egal gewesen, wenn der Aufstand euer ganzes System umgeworfen und Azriels Freunde umgebracht hätte. Damit wäre es immerhin wahrscheinlicher gewesen, dass er wieder mit uns zurück nach Inferna gegangen wäre. Aber ich ...“ Er stockte für einen kleinen Moment. „Weißt du, seit Jahren laufe ich Devas mehr oder weniger nach. Nicht, weil ich mich als Untergebener oder was weiß ich als dazu verpflichtet fühle. Er ist mein Freund. Er hat einen Riecher für gute Abenteuer und auf den von ihm gewählten Wegen wird es nie langweilig. Aber heute war ich zum ersten Mal froh darüber, dass ich entscheiden durfte, wo es lang geht.“


    Jetzt grinste Bael, eine Spur frech. „Du hast dich doch dafür bedankt, dass wir euch den Arsch gerettet haben. Was hältst du also davon, wenn ich dafür jetzt eine Belohnung bekomme?“


    Und bevor ich reagieren konnte, hatte er sich nach vorne gebeugt und mich geküsst.
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    Azriel. - Schmerzen waren etwas, mit dem ich groß geworden war. Schon seit meiner Kindheit hatte ich sie immer einfach ertragen. Zum einen, weil es mir nie etwas gebracht hatte, wenn ich über Schmerzen jammerte, zum anderen, um meinem Gegenüber nicht die Genugtuung zu geben, mir wehgetan zu haben.


    Das war auch der Grund, warum kein Laut über meine Lippen kam, als ich auf dem dunklen Steinboden aufkam und noch einige Meter weiter schlitterte, bevor die Wand mich abstoppte. Kein Schrei. Kein Aufstöhnen. Ich verzog noch nicht einmal mein Gesicht.


    Das übernahm Nero schon für mich.


    „Azriel!“ Seine Stimme klang, als hätte jemand schnell Luft aus einem Ballon gelassen. Als ich mich ein wenig an der Wand nach oben schob, um zumindest wieder in eine Sitzposition zu kommen, sah ich wie bleich er geworden war. Seine Augen waren ungläubig aufgerissen und ich konnte ein kurzes, leises Auflachen nicht unterdrücken. Wahrscheinlich hatte er nicht gedacht, dass mich jemand so schnell auf die Bretter schicken konnte. Oder er war erschrocken über mein Aussehen.


    Verübeln konnte ich es ihm nicht. Dank der tausend Spiegel, die in diesem verdammten Raum an der Wand hingen, wusste ich nur allzu gut, wie ich gerade aussah. Dass mir zum Beispiel an allen erdenklichen Stellen bereits das Blut aus der Haut schoss. Meine Beine konnten mich kaum noch halten, aber ich schaffte es trotzdem, wieder aufzustehen. Auch wenn ich mich vorerst mit einer Hand an der Wand abstützen musste, um nicht direkt wieder am Boden zu landen.


    Mein Atem ging schwer und meine Lunge brannte wie die Hölle persönlich, wenn Luft hineinströmte. Wer wusste schon, wie viel Kaliya bereits in meinem Inneren zu Brei verarbeitet hatte. Ich konnte es nur aufgrund der höllischen Schmerzen erahnen.


    Kaliya stand noch an derselben Stelle, wie zu Anfang unseres doch eher unausgeglichenen Kampfes. Wie es aussah, hatte sie sich nicht einen einzigen Zentimeter vom Platz bewegt. Ich war mir sicher, dass sie mir schon längst das Licht ausknipsen hätte können, wenn sie nur ein paar Schritte auf mich zugekommen wäre. Aber Kaliya bevorzugte es, mit verschränkten Armen da zu stehen und mir ein mitleidiges Lächeln zuzuwerfen. „Pass bitte auf, dass du meine Einrichtung nicht zerstörst oder mit deinem Blut befleckst. Das Zeug war wirklich teuer. Gut, nicht für mich. Aber mein Herz hängt trotzdem irgendwie daran.“


    Ich grinste, bevor ich eine Mischung aus Spucke und dickem Blut aushustete. Ich tat es absichtlich in die Richtung einer teuer aussehenden, weißen Kommode und sah mit teuflischem Vergnügen im Augenwinkel, dass sie zusammenzuckte und vor sich hin grollte. Provozierend wischte ich mir das Blut vom Mund und richtete mich wieder auf. Gut, die Beine funktionierten noch ganz gut. Auch wenn mich das irgendwie überraschte, da ich sie kaum noch fühlte.


    „Azriel, hör bitte auf!“ Nero hatte die Hände zu Fäusten geballt und schüttelte wild den Kopf. In seinem Gesicht mischten sich Fassungslosigkeit und Wut. Er würde es wahrscheinlich niemals aussprechen, aber momentan war er sich wohl verdammt sicher, dass ich den Kampf nicht überleben würde, wenn ich weiter machte. Damit hatte er wohl auch nicht so ganz Unrecht.


    „Nein, bitte hör nicht auf.“, entgegnete Kaliya und ihr Lächeln wurde breiter. „Wir haben doch gerade erst angefangen. Das hier ist noch die Aufwärmphase, wir sind noch nicht einmal richtig in den Spaß reingekommen. Dass du dich irgendwie verändert hast bezweifle ich nicht. Aber dass du zu einem aufgebenden Schwächling geworden bist, kann ich irgendwie nicht glauben. Oder irre ich mich etwa?“


    „Ausnahmsweise irrst du dich nicht, Schwesterherz.“ Ich spuckte das letzte Wort aus wie eine widerliche Krankheit, bemühte mich aber weiterhin um mein typisches Grinsen. Auf keinen Fall würde ich ihr die Genugtuung geben, mich auf irgendeine Weise klein zu kriegen.


    „Dann bin ich ja beruhigt.“, meinte sie lächelnd. In meinen Augenwinkeln sah ich, dass Neros Schultern ein wenig einsackten, als drehte ich mich zu ihm und grinste schief.


    Natürlich war mir vollkommen klar, dass ich diesen verdammten Kampf nicht gewinnen konnte. Ich war mir zwar sicher, dass ich über die letzten Jahrzehnte etwas stärker geworden war und sie wahrscheinlich nicht sonderlich viel für ihre Kondition getan hatte, außer Weinflaschen anzuheben. Aber sie hatte dennoch einen weiten Vorsprung. Kaliya war nicht schlechter geworden, wie ich vielleicht ein bisschen gehofft hatte. Sie war eben immer noch gute tausend Jahre älter als ich.


    Aber ich musste diesen Kampf ja auch nicht gewinnen. Kaliya hatte versprochen, uns zu helfen, wenn ich es schaffte, sie zu verletzten. Ich wusste, dass sie sich daran halten würde, egal wie groß der Kratzer war. Sie konnte zwar ein ziemliches Biest sein, aber meine Schwester hielt sich immer an ihre Versprechungen. Auch wenn sie sie nur gegeben hatte, weil sie sich sicher war, dass ich es niemals schaffen würde.


    In meinem Kopf ratterte es bereits, seit wir vom Tisch aufgestanden waren, um unseren kleinen Kampf in einem Nebenzimmer auszutragen. In dem anderen hatte zu viel Zeug herumgestanden, das zu Bruch hätte gehen können. Also waren wir unter der Treppe durch eine fast unsichtbar scheinende Tür gegangen und hier gelandet. In einer Art Umkleidezimmer. An den Wänden wechselten sich hochgeschossene Kleiderschränke und lange Spiegel ab, der Rest war vollkommen frei geräumt. Wahrscheinlich damit Kaliya sich in ihren neuen Klamotten unbeschwert drehen und von allen Seiten anglotzen konnte.


    Gut, vielleicht ratterte mein Kopf mittlerweile auch ein bisschen mehr als vorhin. Was sicher daran lag, dass Kaliya mir bereits einige Knochen locker geprügelt hatte. Und das, ohne mich auch nur mit einer Fingerspitze anzufassen. Wäre sie mir zu nahe gekommen, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, denn körperlich war sie mir definitiv unterlegen. Aber soweit ließ sie es natürlich nicht kommen. Warum mit den Fäusten kämpfen, wenn die dämonischen Kräfte einen viel weiter brachten?


    Kaliya legte den Kopf leicht schief und sah mich fasziniert hat. „Du grinst zwar noch, so wie immer – aber irgendwie scheinst du ein bisschen frustriert zu sein, kleiner Bruder. Ist es, weil du dich größtenteils nur mit deinen Fäusten gegen mich wehren kannst und dich das leider ziemlich alt aussehen lässt?“


    Nein, das Mädchen konnte keine Gedanken lesen, auch wenn ich das schon das ein oder andere Mal gedacht hatte. Sie kannte mich einfach nur ganz gut. Ich lachte leise. „Vielleicht bin ich ein wenig frustriert, ja. Ich hatte schließlich nicht die Chance, viel an meinen dämonischen Kräften zu arbeiten.“


    Volltreffer. Sofort war Kaliyas Lächeln verschwunden. Sie wirkte überrascht, aber auch eine Spur wütend. „Keiner von uns konnte wissen, dass du dich zu diesem Zeitpunkt in der Menschenwelt herumtreibst. Also ist das Ganze ja wohl kaum unsere Schuld.“


    „Das sehe ich anders. Aber du kannst natürlich glauben, was du willst.“


    Ich wusste, dass es sie wurmte. Wir standen uns zwar nicht sonderlich nah, das hatten wir nie getan, aber sie hatte mich auch nicht ans Messer liefern wollen. Sie hatte es nicht beabsichtigt, mich aus der Welt zu verbannen, die ich liebte und eigentlich nie hatte verlassen wollen. Das wusste ich und ich nahm es ihr nicht übel, was passiert war. Aber momentan hatte ich das drängende Verlangen, sie zu provozieren. Kaliya wütend zu machen war vielleicht das Einzige, das mich irgendwie noch einem Sieg nahe bringen konnte.


    Sie ballte zwar die Hände zu Fäusten, fand aber schnell ihr Lächeln wieder. „Oh Azriel, denkst du wirklich, du kannst mir damit ein schlechtes Gewissen machen?“


    „Es scheint ganz gut zu funktionieren, ja.“ Ich spürte, dass meine Beine langsam wieder einen festeren Stand bekamen, also machte ich vorsichtig ein paar Schritte auf sie zu. „Und ich denke, dass ein schlechtes Gewissen auch wirklich das Mindeste ist, nach dem, was du und Devas mir angetan habt.“


    Wieder zuckten ihre Mundwinkel für eine Sekunde nach unten. „Halt den Mund, Azriel.“


    Ich hoffte, dass sie aus Wut unvorsichtig werden und ihren Platz verlassen würde. Damit ich wenigstens eine kleine Chance hatte, an sie ran zu kommen. Doch so dumm war sie nicht.


    Ich war nur noch wenige Meter von ihr entfernt, als sie den Arm hob und in einer lockeren Geste durch die Luft schnellen ließ, als würde sie eine Fliege verscheuchen wollen. Auch wenn ich gerade wieder einen wirklich festen Stand erlangt hatte, fühlte ich mich in diesem Moment, als hätte mich etwas Schweres direkt in der Seite getroffen. Eine Abrisskugel zum Beispiel.


    Wieder wurde ich von den Füßen gerissen und landete unsanft auf dem steinigen Boden. Etwas überrascht rang ich nach Luft, als ein stechender Schmerz durch meinen gesamten Körper fuhr. Langsam ließ ich meinen Kopf auf den kühlen Boden sinken und stöhnte auf. Gut, sie hatte mich etwas überrascht, deshalb konnte ich die Schmerzen nicht mehr so leicht verstecken. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, atmete durch, dann drückte ich mich wieder in eine Sitzhaltung.


    Nero hatte die Arme hilflos erhoben und war ein paar Schritte auf mich zugegangen. Jetzt stand er dort und starrte mich mit einem Blick an, der mich nahezu anflehte, aufzugeben. Er brachte es nicht einmal mehr über die Lippen, aber ich konnte es deutlich in seinem Gesicht ablesen.


    „Du kannst dich ja immer noch bewegen.“, meinte meine Schwester beeindruckt und verschränkte die Arme wieder vor der Brust. „Vor ein paar Jahrzehnten hätte es einen Angriff von mir gebraucht und du hättest schon als kleines Häufchen Elend in der Ecke gelegen. Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin.“ Sie warf Nero einen anzüglichen Blick zu, bevor sie mich wieder ansah. „Aber jetzt ist es langsam gut. Es ist vorbei. Du hast es vorher gewusst und dieser ungleiche Kampf wird es dir wahrscheinlich noch einmal deutlich genug aufgezeigt haben: Du hast nicht die geringste Chance gegen mich. Also hör auf meine Zeit zu verschwenden, klemm dir dein unsterbliches Haustier unter den Arm und verschwinde endlich von hier.“


    Kaliya wandte sich halb von mir ab, um wieder auf die Tür zuzugehen, die zu ihrem Speisesaal führte. Doch ich sprang blitzschnell auf. „Vergiss es. Du kommst hier nicht mehr raus, bevor es zu Ende ist.“


    Meine Schwester riss die Augen auf und sah mich ungläubig an. „Du kannst sogar noch stehen?“


    Ich grinste, obwohl ich in diesem Moment nicht die geringste Ahnung hatte, was mich noch auf den Beinen hielt. Von meinem schnellen Aufsprung drehte sich mein Kopf, als hätte ich stundenlang in einem Karussell gesessen, und mir wurde leicht schwarz vor Augen. Das konnte wohl auch an dem massiven Blutverlust liegen. „Ich stehe so lange, wie es nötig ist.“


    Für sie. Ich konnte nicht einfach aufgeben und zurückkehren, ohne irgendetwas zu haben, dass sie, ihre Familie und ihre Freunde vor dem sicheren Tod retten konnte. Der Gedanke, dass ihr etwas passieren könnte, nur weil ich wie ein Feigling den Schwanz einzog, machte mich fast wütend. Nein. Eher würde ich hier einen qualvollen Tod sterben, als aufzugeben.


    Kaliya warf mir einen Blick zu, den ich in der ersten Sekunde nicht deuten konnte. Alles Amüsement war aus ihrem Gesicht gewichen und sie schien ähnlich blass zu werden, wie Nero. Dann drehte sie sich auf einmal wieder so hin, dass sie mir genau gegenüber stand und ihre Miene wurde zu einer wütenden Grimasse. „Du bist eindeutig verrückt geworden. Als deine große Schwester sehe ich mich in der Pflicht, dich wieder zur Vernunft zu bringen. Und wenn das heißt, dass ich dir eins deiner irren Leben abnehmen muss, dann soll es wohl so sein.“


    Neben mir konnte ich hören, dass Nero erschrocken die Luft einsog. „Nein!“, schrie er aus, doch meine Schwester hatte bereits die Hand erhoben und ignorierte ihn vollkommen. Nero zuckte zusammen, dann machte er ein paar Schritte auf mich zu. Wahrscheinlich, um mir zu helfen.


    Kaliya riss den Kopf herum und lächelte ihn boshaft an. „Wenn du eingreifst, hat er direkt verloren. Außerdem ist dir doch wohl hoffentlich klar, dass es dann dich erwischen wird? Wäre doch schade um dein schönes Gesicht.“


    Ich sah ihn ebenfalls an. „Bleib wo du bist, Nero.“


    Anscheinend hatte ich es mit meiner Provokation etwas übertrieben, denn Kaliya schien wild entschlossen, mich umzubringen. Dass es mein letztes Leben war, konnte sie nicht wissen, aber ich hatte trotz allem nicht vor, aufzugeben. Es musste einen Weg geben, sie zu erwischen. Und dann kam mir eine Idee.


    Ich ließ die Arme sinken, die ich gerade noch in einer abwehrenden Haltung vor mich gehalten hatte. Vielleicht war es nur ein Reflex gewesen, denn dass mich diese Geste nicht vor meiner Schwester retten konnte, war mir vollkommen klar. Aber Kaliya war ein Spielkind, das wusste ich. Sie würde mir nicht einfach so das Leben aushauchen, so etwas machte ihr keinen Spaß.


    „Wenn du es für nötig hältst, mich zu töten, tu dir keinen Zwang an.“, gab ich mit spottender Stimme zu.


    Kaliya lächelte wieder boshaft. „Denkst du etwa, dass ich es nicht tun würde?“


    „Ich kenne dich. Ich weiß sehr gut, dass du es tun könntest, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.“


    Und das war die Wahrheit. Wenn ich Kaliya falsch einschätzte, wenn sie auch nur für eine Sekunde anders handeln würde, wie ich es erwartete, war es zu Ende. Dann konnte mich nichts auf der Welt mehr retten. Mir blieb nichts anderes, als zu hoffen, dass es irgendwie gut ausging.


    Kaliya krampfte ihre Faust zusammen und hob sie über ihren Kopf. In meinem Inneren spannten sich alle Muskeln zusammen, ich machte mich auf einen wirklich schlimmen Schmerz gefasst. Bei ihrem Gesichtsausdruck würde es mich wahrscheinlich ziemlich heftig treffen, das wusste ich.


    Aber als sie ihre Faust nach unten schwingen ließ und eine unheimliche Kraft direkt in meinen Rücken donnerte, hätte ich beinahe aufgeschrien. Aus meinem Mund kam nur noch zusammen gepresste Luft, in meinem Rücken konnte ich es krachen und knacken hören. Für einen Moment durchfuhr mich die Frage, wie viele Knochen sie mir mit diesem einen Schlag wohl gebrochen hatte, dann kam ich unsanft auf dem Boden auf.


    Merkwürdigerweise spürte ich den Aufprall gar nicht mehr richtig. Meine Haut kribbelte unangenehm, aber ein wirklicher, neuer Schmerz durchfuhr mich nicht. Ich fühlte mich komplett taub an. Sogar die Geräusche in meiner Umgebung hörten sich unecht an. Die ganze Zeit lag ein Rauschen dahinter, wie von einem sprudelnden Wasserfall. Ich schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten.


    „Azriel!“, Nero warf seine Bedenken scheinbar in dem Moment über Bord, als ich auf dem Boden aufkam. Er kam direkt auf mich zu gerannt und wurde in der nächsten Sekunde auch schon von den Füßen gefegt. Ich öffnete den Mund, um etwas zu rufen, um nachzufragen, ob es ihm gut ging. Aber merkwürdigerweise musste ich mich darauf konzentrieren, weiter zu atmen. Alles in meinem Körper schien auf einmal nur noch manuell zu abzulaufen.


    Glücklicherweise konnte ich mit meinem doch schon sehr verschwommenen Blick erkennen, dass Nero sich stöhnend auf die Seite rollte. Scheinbar hatte Kaliya sich seiner etwas sanfter angenommen, als mir. Vielleicht hatte sie wirklich Angst um sein Gesicht. Eigentlich wollte ich gar nicht wissen, was sie mit ihm vorhatte, wenn sie mir das Leben ausgehaucht hatte.


    So konzentriert, wie ich auf die Erhaltung meiner lebenswichtigen Funktionen war, merkte ich erst im letzten Moment, dass Kaliya an mich herangetreten war. Sie stand direkt über mir, die Arme wieder verschränkt, und sah ernst auf mich runter. Ich wollte ihr einen Spruch an den Kopf werfen, aber mein Mund formulierte immer noch keine Worte. Also begnügte ich mich mit einem wahrscheinlich eher kläglich aussehendem Grinsen.


    Kaliya hockte sich neben mich und das wäre wahrscheinlich die beste Möglichkeit gewesen, sie sich zu krallen. Aber dummerweise gehorchte mir mein Körper nicht mehr. Es war, als hätte meine Schwester mit ihrem Schlag sämtliche Nervenbahnen durchtrennt und ich lag jetzt, völlig unbrauchbar, hier, und wartete auf meinen Tod.


    „Sehen wir doch mal nach, wie viele Leben ich dir aushauchen kann, um dich wieder zur Vernunft zu bringen.“, flüsterte sie direkt neben meinem Ohr und griff nach meinem Arm. Ich fühlte einen eigenartigen Stich, als sie mit dem Daumen über meine Haut fuhr. Es fühlte sich an, als würde sie mich mit einem Feuerzeug versenken. Eine Weile brannte mein Arm höllisch, dann ließ es langsam nach. Im Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass sich langsam eine helle Narbe bildete. Ein V. Und dann zwei Striche daneben. VII. Sieben.


    Ich ließ den Blick wieder zu ihr wandern und sah, dass sie vollkommen entsetzt die Augen aufgerissen hatte. „Azriel -“, sie stockte und schüttelte entsetzt den Kopf. „Sieben? Dein siebtes Leben? Du kommst hier her und kämpfst gegen mich, obwohl du nach deinem nächsten Tod nie wieder zurückkehren kannst?“


    Immerhin bekam ich es hin, mein Grinsen noch zu verbreitern. In meinem Inneren versuchte ich, meine Kraft zu sammeln, auch wenn das Ergebnis davon ziemlich kläglich war.


    Kaliya schien unheimlich wütend. Sie starrte mir in die Augen, als erwarte sie eine Entschuldigung. Als ich nur weiter grinste, kam sie mir mit ihrem Gesicht so nah, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren konnte. „Ist sie dir denn wirklich so wichtig?“, flüsterte sie dabei.


    Ich hielt für einen Moment die Luft an, sammelte noch mehr Kraft. Dann öffnete ich den Mund wieder: „Ja.“


    Und mit der letzten Kraft, die noch in meinem Körper vorhanden war, hob ich die Hand und donnerte ihr meine Faust ins Gesicht. Ich konnte noch sehen, wie sie entsetzt die Augen aufriss und wie der erste Blutstropfen auf mein T-Shirt fiel, dann verlor ich das Bewusstsein.
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    Noé. - „Bael – es tut mir so leid. Wirklich. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist!“


    Wahrscheinlich immer noch knallrot wie eine Tomate, hüpfte ich aufgescheucht um den Dämon herum, der in einem der Polsterstühle Platz genommen hatte. Sein Blick war finster auf einen unsichtbaren Punkt in der Luft gerichtet und er hatte die Hand an seine Wange gepresst. Trotzdem konnte man noch meinen leuchtend roten Handabdruck darunter sehen, der ziemlich schmerzhaft aussah.


    „Das war so ein Reflex. Es tut mir leid!“, jammerte ich, bestimmt schon zum fünften Mal in den letzten fünf Minuten.


    „Dein Reflex ist es, auf einen Kuss mit einer Ohrfeige zu reagieren? Klasse. Dann viel Glück weiterhin in deiner Zukunft.“, knurrte Bael aufgebracht.


    Ich ließ die Schultern hängen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Ich hatte nicht das Verlangen zu weinen, weil ich Bael eine reingehauen hatte. Es tat mir zwar wirklich leid, dass ich im ersten Moment so reagiert hatte, aber Tränen trieb mir das noch lange nicht in die Augen. Nein, ich wollte weinen, weil er mir gerade meinen allerersten Kuss geklaut hatte. Eigentlich war mir das schon fast peinlich, immerhin war ich seit einer ganzen Weile bereits fünfzehn. Aber bisher hatte ich mich eben auch noch für niemanden interessiert, den ich hätte küssen wollen. Bisher. Und jetzt hatte dieser Idiot hier mich einfach geküsst!


    Wenn ich so recht darüber nachdachte, war meine Reaktion doch sehr begründet und tat mir mit einem Mal viel weniger leid.


    Bael seufzte theatralisch und stand aus dem Stuhl wieder auf. „Das nächste Mal überlege ich mir das mit der Hilfe noch einmal. Wenn man dafür nur so etwas bekommt. Mein Gott, und es gibt wirklich Leute, die trotz so einem Mist anderen gern helfen?! Menschen. Komische Wesen.“


    Er sah aus, als wäre er kurz davor, abzuhauen. Ich wusste nicht, warum ich es tat, aber ich hielt ihn am Arm fest. Als er sich zu mir umdrehte, wiederholte ich noch einmal: „Es tut mir leid.“


    „Ja, ich hab's kapiert.“


    „Nicht nur der Schlag an sich.“ Ich holte tief Luft. Eigentlich konnte es doch nicht so schwer sein, das auszusprechen, oder? Immerhin dachte ich im Moment an nichts anderes. In meinem Kopf hatte ich diesen Satz schon tausend Mal ausformuliert, in den verschiedensten Varianten. Warum kam es mir nur so schwer über die Lippen?


    Bael zog eine Augenbraue nach oben. „Und was noch?“


    „Dass – dass ich dich nicht küssen wollte.“, stammelte ich intelligent zusammen.


    Jetzt zog der Dämon die andere Augenbraue der ersten nach. „Ich habe noch nie so eine bescheuerte Entschuldigung gehört. Bist du jetzt fertig?“


    „Nein.“ Ich presste die Lippen aufeinander und sah ihn an. „Ich bin verliebt in Azriel.“


    Oh mein Gott, ich hatte es ausgesprochen. Ich hatte es tatsächlich getan. Beflügelt von diesem Adrenalinstoß und irgendwie peinlich berührt von meinen Worten plapperte ich weiter: „Deswegen habe ich so reagiert. Ich weiß selbst, dass das total bescheuert ist. Aber ich bin verliebt in ihn und ich wollte doch so unbedingt, dass er der erste ist, der – Aber das ist wahrscheinlich noch dümmer von mir. Er ist doch nur genervt von mir. Vielleicht sollte ich einfach froh sein, dass mich vor meiner Rentnerzeit überhaupt jemand geküsst hat.“ Ich schlug mir die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid!“, presste ich zum gefühlten zehnten Mal durch meine Finger hindurch. „Ich wollte dich nicht mit so etwas vollquatschen.“


    Auch wenn es ein wenig gut getan hatte, sich das von der Seele zu reden. Ich hätte damit vielleicht nicht den erstbesten Dämon auswählen sollen, dem ich wenige Minuten zuvor noch eine Ohrfeige verpasst hatte. Aber es tat ein bisschen gut.


    „Schon gut, komm runter.“ Bael ließ die Augenbrauen wieder sinken und hob dafür abwehrend die Hände. „Ich bin ja nicht sauer oder so. Hör einfach auf zu heulen. Und zu reden. Bitte.“


    „Oh.“ Ich wischte mir mit den Händen übers Gesicht. Irgendwie hatte ich gar nicht mitbekommen, dass mir die Tränen nun doch aus den Augen gelaufen waren. Wie peinlich.


    Bael warf den Kopf in den Nacken und seufzte ein zweites Mal. „Mein Gott, ihr Menschen seid wirklich furchtbare Wesen. Da wird man ja verrückt.“ Er sah mich wieder an. „Und das mit Azriel habe ich auch schon gewusst.“


    „Ach ja?“ Ich sah ihn vollkommen überrascht an, und irgendwie auch eine Spur wütend. Er hatte es gewusst und mich trotzdem geküsst?!


    Bael nickte nur und zuckte dann mit den Schultern. „Sagen wir, dass es nicht so leicht zu übersehen ist. Außer für einen Idioten wie Azriel. Na ja gut – selbst er müsste es langsam wohl gecheckt haben, wenn er nicht direkt hinter dem Mond wohnt.“


    Ich musste an das Gespräch im Wald denken, kurz bevor Devas und Bael aufgetaucht waren. Ich war kurz davor gewesen, es ihm zu sagen und sein Blick hatte Bände gesprochen. Er hatte gar nicht gewollt, dass ich es sage. Er hätte sich wahrscheinlich wirklich lieber von der Klippe gestürzt. „Ja.“, sagte ich langsam. Mein Mund fühlte sich seltsam trocken an und mir wurde schon wieder schwer ums Herz. „Azriel weiß es.“


    Bael zog die Mundwinkel nach oben und grinste mich fies an. „Oh, in dem Fall hast du deinen Süßen wohl mit mir betrogen. Ob er mir das übel nimmt?“


    Ich spürte, wie ich wieder rot wurde und schüttelte den Kopf. „So ist das nicht! Da ist nichts zwischen uns. Wirklich nicht. Er sieht das nicht so!“


    Der Dämon stutzte für einen Moment und starrte mich vollkommen ungläubig an. „Nicht Azriel ist derjenige, der vollkommen blind ist.“


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Was meinst du damit?“


    Doch Bael hob abwehrend die Hände. „Das nehme ich ihm bestimmt nicht ab.“ Er lief um mich herum, blieb an der Tür aber stehen, steckte die Hände lässig in die Hosentaschen und sah mich an. „Was hast du jetzt vor?“


    Noch etwas verwirrt von dem, was er zuvor gesagt hatte, hob ich den Kopf. Nach kurzem Überlegen zuckte ich mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Die Situation hier haben wir ja erst einmal unter Kontrolle bekommen und Caim sitzt hinter Gittern – da wo er hingehört. Also werde ich wohl auf Nero und Azriel warten und ihnen dann alles erklären. Ich hoffe ja, dass sie bald zurückkommen und eine Lösung für uns alle parat haben. Denn ich gehe wohl richtig in der Annahme, dass der Aufstand nicht unser größtes Problem war.“ Mit meinen letzten Worten kam mir ein Seufzen über die Lippen. Ich fühlte mich irgendwie müde und ausgelaugt, als hätte man mich kilometerweit durch eine Wüste gejagt. Dennoch war ich mir sicher, dass alles schon wieder irgendwie gut werden würde, wenn Nero und Azriel wieder da waren. Ich vermisste sie. Vor allem diesen dummen, sarkastischen Idioten.


    Diesmal riss ich mich selbst aus den Gedanken und sah wieder auf. Bael stand immer noch in der Tür und starrte Löcher in die Luft, als würde er über irgendetwas angestrengt nachdenken.


    „Und was habt ihr jetzt vor?“, hakte ich nach. „Also du und Devas? Werdet ihr wieder verschwinden?“


    Bael wiegte mit dem Kopf, ohne mich anzusehen. „Wir werden nicht mehr weit fort gehen. Schließlich kann es jederzeit passieren, dass die Tür sich öffnet und dann wollen wir bereit sein. Zur Stelle sein, sozusagen.“ Jetzt lächelte er abwesend. „Wir wollen nur endlich wieder nach Hause.“


    Seine Worte gaben mir einen merkwürdigen Stich ins Herz. Was war, wenn Azriel auch so dachte? Wenn er wiederkam und mir verkündete, dass ihn hier nichts mehr hielt und dass er wieder zurück wollte? Die Gedanken machten mir Angst und ich knete die Hände ineinander.


    Bael sah in diesem Moment auf und bekam meine Unsicherheit wohl sofort mit. Seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen. „Außer du entscheidest dich dafür, Azriel zu vergessen und mir noch eine Chance zu geben. So schlecht kann der Kuss ja nicht gewesen sein, dass du mir bei einem erneuten Versuch wieder die Nase brechen willst.“ Er zwinkerte frech. „Na, wie sieht's aus? Vielleicht kann ich dann doch noch ein paar Jahre hier bleiben.“


    Ich spürte, dass meine Wangen wieder rot wurden. Er sagte es mit einem Lachen in der Stimme und ich wusste genau, dass er es nicht ernst meinte. „Der Kuss war nicht schlecht.“, gab ich zu. Das war auch keine Lüge. Ich hatte mir meinen ersten Kuss nur etwas anders vorgestellt. Mit einer Art Feuerwerk im Bauch, wie ich es immer in Kitschromanen gelesen oder in romantischen Filmen gesehen hatte. Nicht, dass ich so etwas besaß oder mir solche Filme aus freien Stücken ansah. So etwas war meistens auf Monjas Mist gewachsen.


    „ - aber ich schaffe es auch mit einem guten Kuss nicht, Azriel aus deinem Herzen zu werfen?“ Bael griff sich theatralisch an die Brust, ohne sein Grinsen zu verlieren. „Das schmerzt.“


    Ich sah ihn eine Weile an, dann nickte ich langsam. „So ist es. Tut mir leid.“


    „Ich werde es überleben.“ Er wandte sich halb ab, blieb aber wieder auf dem Absatz stehen und knabberte an seiner Unterlippe herum, bevor er noch etwas sagte: „Ich finde, du solltest mit mir und Devas mit kommen. Vielleicht ist das die beste Idee.“


    Erschrocken riss ich die Augen auf. „Was, nach Inferna!?“


    Nun lachte Bael wieder. „Nein, du Dummkopf. Für keinen Menschen der Welt ist es die beste Idee, nach Inferna zu gehen.“ Er schüttelte belustigt den Kopf, bevor er mich wieder einigermaßen ernst musterte. „Ich meinte, dass du mit uns zum Tor kommen solltest.“


    „Warum?“ Aus irgendeinem Grund machte mir sein Vorschlag Angst. Ich hatte die anderen über das Tor reden hören. Wie unheimlich es war. Und dass der Dämonenkönig dahinter lauerte, um uns alle zu töten. Ich war noch nie ein sonderlich mutiger Mensch gewesen und wenn ich daran dachte, dass dahinter jemand wartete, der mir am liebsten den Kopf abreißen würde, wurden meine Knie weich.


    „Weil Azriel sicher dorthin kommen wird. Ich denke nicht, dass er große Umwege machen wird. Und falls doch, wird er dann wahrscheinlich nicht zulassen, dass du mit ihm kommen wirst.“ Wieder wich Bael meinem Blick aus und zuckte mit den Schultern. „Aber das ist es, was du willst oder? Und ich denke, dass er vielleicht eine kleine Erinnerung braucht, warum er hier bleiben sollte. Ich habe keine Lust seine schlechte Laune zu ertragen, wenn er sich in letzter Sekunde dazu entschließt, wieder nach Hause mit zu gehen und dann bemerkt, dass es gar nicht das war, was er wollte.“


    „Warum sollte Azriel zum Tor gehen?“ Meine Angst schlug um. Meinte Bael etwa wirklich, dass Azriel es sich überlegen könnte, unsere Welt zu verlassen?


    Der Dämon sah mich nur stumm an und ich wusste plötzlich, dass er Recht hatte. Sie würden zum Tor gehen. Egal, wie ihr Plan aussah, sie mussten wahrscheinlich zum Ort des Geschehens, um irgendetwas zu tun. Und weder Azriel noch Nero würden zulassen, dass ich sie begleitete. Sie schlossen mich immer aus, wenn sie fürchteten, dass mir etwas passieren könnte.


    Ich holte tief Luft, bevor ich nickte. „Wenn ihr mich mitnehmen würdet?“


    Wieder ein Grinsen. War das so etwas wie eine Dämonenkrankheit?! „Denk aber nicht, dass einer von uns beiden dich beschützen würde, wenn was schief läuft. Ich kenne Devas' Vater. Und der ist nicht wirklich jemand, mit dem man einen netten Abend verbringen kann. Sagen wir – das Amt des Königs kann dich verändern.“


    „Ich erwarte gar nichts. Ihr habt mir schon genug geholfen.“ Das meinte ich ehrlich. Allein dafür, dass die beiden zurückgekommen waren und meinen Hals vor Caims Weltuntergangsplänen gerettet hatten, war ich ihnen unglaublich dankbar. Ich nickte. „Gut, ich komme mit euch.“


    Bael lächelte geheimnisvoll. „Ich weiß.“ Dann drehte er sich um und lief zur Treppe. Ich folgte ihm schnell, auch wenn er es anscheinend nicht sonderlich eilig hatte. „Musst du noch einmal nach Hause? Deiner Mutter Bescheid geben oder irgendetwas in die Richtung?“


    Ich holte ihn ein und lief neben ihm die steinernen Stufen nach unten. Nach kurzem Überlegen schüttelte ich den Kopf. „Nein, besser nicht. Brechen wir gleich auf.“ Wenn ich jetzt nach Hause ging, würde meine Mutter wahrscheinlich irgendwie einen Weg finden, mich aufzuhalten. Und das konnte ich gerade wirklich nicht gebrauchen. Außerdem wollte ich weder Bael noch Devas zumuten, extra auf mich zu warten. Ich konnte mir vorstellen, dass Letzterer auch nicht sonderlich begeistert von der Idee war, mich mitzunehmen.


    Als wir aus dem Magistratsgebäude traten, war der Himmel bereits stockfinster. Der Mond war wahrscheinlich hinter ein paar dicken Wolken versteckt. Die grellen Lampen, die an den Gebäudemauern befestigt waren, waren also die einzige Lichtquelle, die den Weg vor uns beschien.


    Devas lehnte an einem der Pfosten, die die Brücke mit dem Magistrat verbanden. Er hatte die Kapuze über seinen Kopf gezogen, und erinnerte mich damit noch mehr an Azriel, als zuvor.


    Ich ging ein paar unsichere Schritte auf ihn zu, als ich bemerkte, dass er nicht allein hier war.


    „Monja, was machst du denn noch hier?“ Mit großen Augen sah ich meine beste Freundin an, die in gebührenden Abstand von Devas an der Brücke stand. Sie hatte die nackten Arme um ihren Körper geschlungen und hüpfte von einem Bein aufs andere. Ob aus Kälte oder aus Unbehaglichkeit, konnte man kaum erkennen.


    Nun sah sie mich an und blieb ganz ruhig stehen. „Ich wollte nicht ohne dich zurück in die Stadt gehen.“


    Sie warf Devas einen kurzen, finsteren Blick zu und ich fragte mich, ob sie sich nur nicht an ihm vorbei getraut hatte.


    Ich kniff die Lippen zusammen und sah auf meine Füße hinunter. „Ich komme nicht mit in die Stadt, Moni. Ich werde mit Devas und Bael zum Tor gehen.“


    Eine Weile herrschte Stille zwischen uns und ich machte mich auf eine Standpauke gefasst. Doch nach einigen Sekunden vernahm ich wieder die Stimme meiner besten Freundin: „Ich weiß.“


    Schnell riss ich den Kopf hoch und starrte sie verwirrt an. „Du weißt es?“


    Monja nickte in Devas' Richtung und verschränkte die Arme noch fester vor ihrer Brust. „Der Dämon hat schon angekündigt, dass du wahrscheinlich so etwas sagen würdest.“


    „Nicht, dass ich es mir gewünscht hätte.“, brummte Devas mit finsterer Miene und warf Bael einen vorwurfsvollen Blick zu. Hatte ich es doch gewusst, dass Azriels Bruder mich nicht unbedingt dabei haben wollte.


    „Aber warum bist du dann noch hier?“ Langsam schüttelte ich den Kopf. „Du kannst mir das nicht ausreden. Ich muss zu den beiden.“


    „Ich habe gar nicht vor, es dir auszureden.“ Plötzlich hatte sie ihr Handy in der Hand und wedelte damit herum. „Ich habe deine Mama angerufen. Offiziell übernachtest du heute bei mir.“


    Mein Mund klappte auf. Was sollte das denn jetzt? Doch bevor ich irgendetwas sagen konnte, zeigte mir meine beste Freundin an, dass ich schweigen sollte. „Ich habe auch meine Mama angerufen. Und offiziell schlafe ich heute auch bei dir. Du verstehst? Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du in einem Stück wieder zurückkommst. Und denk ja nicht, dass du mir das irgendwie ausreden kannst. Unsere Eltern stehen in Kontakt und für diese Lüge werden sie mir wahrscheinlich das Handy entziehen. Hast du überhaupt eine Ahnung, was das bedeutet? Richtig, ich habe dann im Unterricht nichts mehr, mit dem ich spielen kann und außerdem keine Nummer mehr, auf der heiße Kerle mich erreichen können. Also halt bloß die Klappe.“


    Obwohl sie Dinge sagte, die so typisch für Monja waren, klang sie vollkommen anders. Ernst. Und vollkommen entschlossen. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Was war mit der Monja passiert, der ihr Lippenstift und ihre Frisur immer mehr bedeutet hatten, als alles andere? Die Antwort hatte ich eigentlich schon immer gewusst. Meine beste Freundin hatte immer auf mich aufgepasst. Ich war ihr wichtiger als Lippenstift, Frisur und sogar ihr Handy. Für jemand anderes wäre das wahrscheinlich nicht wirklich erwähnenswert gewesen, aber mir trieb dieses Geständnis Tränen in die Augen.


    „Heul' jetzt bloß nicht!“ Monja lächelte und steckte ihr Handy wieder in ihre Jackentasche. „Ich will aber auf jeden Fall ein Foto von diesem berüchtigten Tor. Für meinen Status. Moni und Noé auf den Spuren längst vergangener Zeiten. Hashtag: You only live once. Naja, außer du bist ein Dämon.“ Sie warf Devas ein Schulterzucken zu, der nur genervt die Augen verdrehte.


    Ich überwand die letzten Meter zwischen mir und meiner besten Freundin und nahm sie in die Arme. Eigentlich wollte ich nicht, dass sie sich in Gefahr brachte und mich ebenfalls zum Tor begleitete. Aber sie hatte mir in den letzten Wochen so viel Kraft gegeben und auch jetzt fühlte ich mich, als wäre sie das, was mich noch auf den Beinen hielt. Vielleicht würde ich es ohne sie gar nicht überstehen, diese ganze, dumme Situation.


    Nach ein paar Sekunden löste ich mich von ihr, wischte die letzten Tränenreste aus den Augen und wandte mich Bael zu, der die ganze Zeit abwartend und mit verschränkten Armen hinter uns gestanden hatte. Er nickte. „Dann machen wir uns mal auf den Weg.“
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    Azriel. - Als sich in meinem Kopf so langsam wieder etwas regte und mein Gehirn wieder zu arbeiten begann, stöhnte ich auf. Meine Haut brannte wie Feuer und ich hatte den metallischen Geschmack von Blut auf meiner Zunge. Viel Blut. Was war passiert? Die Erinnerungen strömten nur langsam in mein brummendes Gehirn.


    „Azriel? Hörst du mich?“ War das Nero? Er hörte sich an, als stünde er hinter einer meterdicken Mauer. Und zudem, als wäre er kurz vorm Ertrinken. Seine Worte blubberten merkwürdig.


    „Bitte sag was, Azriel. Bitte.“ Irgendetwas rüttelte an meiner Schulter und ich spürte einen stechenden Schmerz hindurch fahren.


    „Bist du irre, Hähnchen?“, fluchte ich und drehte mich weg von dem Rütteln, um dem widerlichen Schmerz zu entkommen. Die Hand glitt von meiner Schulter und hinter mir hörte ich jemanden erleichtert aufatmen. „Wenn du mich schon wieder beleidigen kannst, kann es ja nicht so schlimm sein.“


    Auch wenn mein ganzer Kopf dröhnte, zwang ich mich dazu, die Augen aufzureißen. Glücklicherweise flutete mir nicht direkt irgendein kaltes Licht ins Gesicht. Im Gegenteil. Um mich herum war es merkwürdig dunkel. An den Wänden konnte ich ein Flackern erkennen, das wohl von Kerzen kommen musste, ansonsten konnte ich nichts sehen. Was natürlich auch noch an meiner zermatschten Birne liegen konnte. Die Schatten vor meinen Augen verschwammen merkwürdig.


    „Azriel?“ Ich hörte harte Schritte über den Boden näher kommen und im nächsten Moment war auch schon Neros Gesicht direkt über meinem. Entgegen seiner Worte vor nicht einmal einer Minute sah er ziemlich besorgt aus. Er hatte die Augenbrauen zusammen gezogen und beobachtete mich mit einem skeptischen Blick. „Gut, dass du wieder wach bist. Wie fühlst du dich?“


    „Als wäre eine Dampfwalze über mich gefahren. Mehrmals.“ Ich legte so viel Kraft, wie ich hatte, in meine Arme und richtete mich stöhnend auf. Nero hob abwehrend die Hände, als wolle er mich aufhalten, ließ sie dann aber wieder sinken. Er wusste, dass er mich eh nicht daran hindern konnte. Das konnte ich an seinen verzweifelten Augen sehen. Und irgendwie gab mir das eine gewisse Genugtuung. „Wie lange war ich weggetreten?“


    Langsam kamen die düsteren Erinnerungen an Kaliyas Prügelattacke zurück und gleich spürte ich, wie mir wieder der metallische Geschmack im Mund zusammen lief. Ich hatte mehr als einmal sehr unsanft den Boden geküsst. Dass mein Blick jetzt schon wieder einigermaßen scharf wurde, war eigentlich ein Wunder. Ich sollte tot sein.


    „Nicht sehr lange.“ Nero zuckte mit den Schultern und richtete sich auf. „Vielleicht eine Stunde oder zwei.“


    Erst jetzt kam ich dazu, mich umzusehen. Ich lag in einem Bett, mit ungefähr hundert kleinen, vollkommen unnützen Kissen um mich herum. Die Vorhänge vor den langen Fenstern waren zugezogen, aber trotzdem konnte ich dank der Kerzen die Umrisse der Möbel erkennen. Der kitschigen, geschwungenen Möbel mit dem Spitzendeckchen. Himmel Herr Gott, ich würde einen Besen fressen, wenn das nicht der verschrobene Geschmack meiner Schwester war. Ich hob den linken Arm und sah auf die verbrannte Haut hinab. Noch immer prangten dort die Buchstaben, die sich zu einer sieben vereinten. Sieben Leben.


    „Wo ist Kaliya?“ Ich hob den Kopf und sah Nero misstrauisch an.


    Er zuckte wieder mit den Schultern. „Dreimal darfst du raten. Deine Schwester packt.“


    Ich riss die Augenbrauen nach oben. „Sie packt?“


    „Ja, wirklich. Ich hab ihr auch gesagt, dass wir nur ein paar Stunden unterwegs sein werden, aber anscheinend hat sie trotzdem vor, ihren ganzen Kleiderschrank mitzunehmen. Sind Frauen immer so? Oder liegt es daran, dass sie ein Dämon ist?“ Nero warf einen hilflosen Blick zur Tür, anscheinend schien er wirklich überfordert. Doch an seinem Gesagten interessierte mich etwas Anderes viel mehr.


    „Sie … kommt mit uns?“


    „Überrascht dich das?“ Nero sah mich wieder an und auf einmal lächelte er. „Du hast sie getroffen, kurz bevor du ohnmächtig geworden bist. Du hast es geschafft, sie zu verletzen, also hat sie sich dazu bereit erklärt, uns zu begleiten. Ich glaube, dass sie auch schon einen Plan im Kopf hat, aber mir hat sie nichts verraten.“ Sein Gesicht wurde düster. „Ich bin ja nur das Geflügel.“


    Ich hatte sie tatsächlich verletzt? Meine Schwester? Platz zwei der Generationsliste? Ich spürte, wie meine Mundwinkel nach oben zuckten. Ha, anscheinend mussten wir wirklich die Reihenfolge neu festlegen. Devas würde ich bestimmt mittlerweile auch locker in die Tasche stecken, wenn ich es wirklich ernsthaft drauf anlegte.


    „Was grinst du so blöd?“ Nero schien ein wenig genervt, doch er schüttelte den Kopf, wie um sich selbst zu ermahnen. „Sag mir einfach, ob es dir wieder gut genug geht, um zurück zu fahren?“


    „Klar, ich muss ja schließlich nichts tun außer sitzen und warten, dass wir da sind.“, brummte ich. Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass schon das Aufstehen aus dem Bett zu einem großen Hindernis werden könnte.


    „Jede andere Antwort hätte mich wohl enttäuscht.“


    Nero und ich rissen gleichzeitig die Köpfe herum und starrten Kaliya an, die im Türrahmen stand. Sie trug einen weinroten Reisemantel, der ihr bis zu den Knien ging, die langen Haare hatte sie teilweise unter einer gestrickten Mütze versteckt. „Na, Bruderherz, wieder unter den Lebenden?“


    „Ich bin schon öfter von den Toten wieder gekommen, als du.“, knurrte ich sie feindselig an.


    Nero zückte sein Handy und hielt es demonstrativ in die Höhe. „Ich werde mal Caim anrufen und ihn über alles in Kenntnis setzen. Ich warte am Auto auf euch.“ Und schon war er durch die Tür verschwunden und hatte mich mit dem Biest allein gelassen.


    „Eigentlich bin ich diejenige, die sauer sein sollte, findest du nicht? Immerhin hast du mir sehr unsanft in mein schönes Gesicht gefasst.“ Sie rieb sich die Nase, bevor sie ein paar Schritte auf mich zuging. „Einem Mädchen mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Was hast du denn für Manieren?“


    Ich lachte auf. „Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Außerdem gelten für dich ja wohl kaum die gleichen Regeln wie für Menschenfrauen.“


    „Keine andere Wahl. Soso. Eine interessante Blickweise.“ Zu meinem Erstaunen setzte Kaliya sich auf die Bettkante, faltete ihre Hände auf ihrem Schoß und blickte auf einen unsichtbaren Punkt in der Luft. Ich setzte mich ein bisschen auf und zog die Augenbrauen zusammen. Was, sollte das jetzt etwa ein ernsthaftes Gespräch werden? Ausgerechnet mit Kaliya, die sich noch nie wie eine ältere Schwester verhalten hatte?


    Ich sollte Recht behalten.


    „Ich mache mir Sorgen um dich, Azriel.“


    „Ach komm schon.“ Ich lachte laut und musste mir den schmerzenden Bauch halten. „Du machst dir Sorgen um mich?!“


    „Auch wenn ich nie sonderlich fürsorglich war, habe ich immer an dich gedacht.“ Ihre Worte ließen mich überrascht nach Luft schnappen. Kaliya sah mich immer noch nicht an, aber sie sprach weiter: „Ich habe oft daran gedacht, was wir dir damals angetan haben. Und was wohl für ein Dämon aus dir geworden ist, nachdem das alles passiert ist. Ich habe ja schon Schlimmes geahnt, aber das -“ Sie schüttelte stumm den Kopf.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Du dramatisierst das Ganze. Ich bin ziemlich zufrieden mit dem Leben, was ich führe.“


    „Unfassbar. Du wolltest einmal ein König sein. Und jetzt opferst du deine Leben für ein sterbliches Mädchen.“


    Dass sie Noé erwähnte, schickte mir Schauer über den Körper. Ich hatte die ganze Zeit nicht an sie gedacht, aber jetzt verspürte ich auf einmal das Verlangen, einfach aufzuspringen und zu ihr zu rennen. „Ich sage doch, ich hab mich verändert. Ob es dir nun passt oder nicht. Dir und Devas.“


    Kaliya drehte sich um und sah mich an. Eine ganze Weile suchte sie nur meinen Blick und schwieg. Dann erst erhob sie wieder ihre Stimme: „Ich habe möglicherweise einen Plan, der dein ganzes, merkwürdiges Leben retten wird, genau wie deinen geflügelten Anhang und dein Mädchen. Aber dafür muss ich mir wirklich sicher sein, was du willst.“ Sie kam mit ihrem Gesicht noch ein ganzes Stückchen näher und ihre Worte wurden zu einem Flüstern: „Willst du wirklich hier bleiben? Denn sei dir sicher, dass es dann vielleicht keinen Weg mehr geben wird, nach Inferna zurückzukehren. Bei deinem Verschleiß an Leben schaffst du es niemals, noch einmal tausend Jahre zu leben. Ausgeschlossen. Also – willst du deiner Heimat wirklich für immer den Rücken kehren?“


    Ich schnaubte, aber nicht ohne ein überlegenes Grinsen. „Ich habe sowieso nicht vor, noch einmal tausend Jahre alt zu werden. Das ist eine verdammt lange Zeit. Mir reichen 70, 80 Jahre. Kommt ganz darauf an - “, wie alt sie wird. Die letzten Worte dachte ich nur, erwiderte Kaliyas Blick allerdings ohne mit der Wimper zu zucken. „Und ich will auch nicht mehr zurück. Diese Welt hier ist ganz nett.“


    Kaliya sah mich noch für ein paar Sekunden an, dann seufzte sie ergeben. „Ganz wie du willst. Steh auf. Ich erzähle euch im Auto von meinem Plan.“


    So schnell, wie sie auf einmal aufsprang und aus der Tür hetzte, kam ich gar nicht hinterher. Ich fluchte innerlich, während ich die Bettdecke zurückschlug, auf die Füße rutschte und versuchte, den furchtbaren Schmerz in jeder Ecke meines Körpers zu ignorieren. Halb laufend, halb humpelnd, verließ ich das kleine Nebenzimmer, durchquerte den Essensraum, in dem wir noch vor wenigen Stunden gesessen hatten und humpelte die Treppe nach oben. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis ich endlich aus dem tempelartigen Gebäude meiner Schwester trat.


    Der Himmel war dunkel, ich konnte nicht einmal mehr Sterne oder den Mond erkennen. Das konnte aber auch an der Regenwand liegen, die Kaliya um uns herum errichtet hatte. Nur wenige Meter entfernt konnte ich dicke Tropfen auf die Blätter der Bäume fallen hören, auch wenn hier nichts von dem Regen zu spüren war.


    Zu meinem Erstaunen stand das Auto, das Nero uns organisiert hatte, direkt vor der Eingangstür. Ich war mir sicher, dass wir es hatten vor dem Wald stehen lassen, da uns die Bäume nicht durchlässig genug schienen. Aber nun breitete sich eine dunkle Schneise direkt vor uns auf, durch die das Auto locker durchpasste. Wahrscheinlich wieder alles so ein fauler Zauber von meiner Schwester.


    Kaliya stand an der Hausecke und dirigierte ihren Angestellten irgendwelche Aufgaben zu, die sie anscheinend in ihrer Abwesenheit erledigen sollten. Vielleicht drohte sie ihnen auch nur an, dass sie die Leute überall finden würde, wenn sie versuchten, abzuhauen. Vielleicht auch beides.


    Nero trat an mich heran. „Bist du bereit?“


    Sein Gesicht sah merkwürdig ernst und blass aus, also zog ich die Augenbrauen zusammen. „Was denn, gibt’s Stress Zuhause?“


    „Keine Ahnung.“ Er zuckte kraftlos mit den Schultern. „Ich habe Caim nicht erreicht. Vielleicht liegt er auch einfach schon in Bett. Sicher kein Grund, sich Sorgen zu machen.“


    Doch während Nero sich über die Augen rieb, breitete sich in mir ein ungutes Gefühl aus. Was, wenn etwas passiert war? Ich musste mir dringend ein Handy anschaffen oder so etwas. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob Noé mich nach unserem letzten Gespräch überhaupt noch angerufen hätte.


    Kaliya war anscheinend fertig mit ihren Anweisungen, denn sie kam hoch erhobenen Hauptes auf uns zu. „Können wir?“ Und schon war sie an uns vorbei auf das Auto zu stolziert.


    „Ja, Prinzessin.“, knurrte ich und folgte ihr. Während sie, wie selbstverständlich, auf dem Beifahrersitz platz nahm, beanspruchte ich die komplette Hinterbank für mich und machte es mir bequem. Nero stieg auf der Fahrerseite ein und startete sofort den Motor. Sein Blick sah besorgt aus und seine Hände wirkten etwas steif, als er das Auto durch die Schneise im Wald lenkte. Schon wenige Sekunden darauf prasselten dicke Regentropfen auf die Scheiben.


    Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und bekam dadurch einen wunderbaren Ausblick auf die dunklen, blauen Flecken auf meiner Haut. Halleluja, vielleicht hätte ich noch einmal einen Blick in den Spiegel werfen sollen. Andererseits wollte ich gar nicht wissen, wie übel Kaliya mich zugerichtet hatte. Die Schmerzen reichten mir vollkommen. Ich sah nach vorn. „Also, wie lautet dein schlauer Plan nun?“


    „Wir werden das Tor öffnen.“


    Sie sagte es so locker und unbekümmert, aber Nero trat sofort auf die Bremse und auch ich schoss in eine kerzengerade Sitzhaltung auf. „Bist du verrückt geworden? Wir wollen das Tor nicht auf haben, wir wollen es schließen.“


    „Um es zu schließen, müssen wir es erst einmal öffnen.“ Kaliya warf Nero einen genervten Blick zu und dieser trat sofort wieder aufs Gas. Langsam fuhren wir auf die glatte Straße auf.


    „Das ist kein besonders guter Plan!“, knurrte ich den Hinterkopf meiner Schwester an.


    „Das war ja auch nicht alles.“, gab diese zurück. „Vater ist mit dem Tor verbunden. Er spürt, wenn es sich öffnet und er spürt, dass es kurz davor ist, das zu tun. Wahrscheinlich sammelt er gerade seine ganzen Armeen um sich herum und tankt Kraft für seinen kleinen Racheakt an der Welt. Das einzige, was uns bleibt, ist ein kleiner Überraschungsmoment. Und den bekommen wir nur, wenn wir das Tor vor der Zeit öffnen.


    Glücklicherweise geht das nur von dieser Seite aus.“ Sie stockte kurz, als würde der Gedanke ihr ganz und gar nicht gefallen. Hatte sie etwa Angst? Selbst ich spürte eine gewisse Nervosität in mir aufsteigen, wenn ich daran dachte, womöglich meinem Vater unter die Augen treten zu müssen.


    „Sobald das Tor geöffnet ist, können Devas und Bael auf die andere Seite gehen. Von dort können sie uns helfen, das Tor wieder zu verschließen und zu versiegeln. Zumindest für die nächsten tausend Jahre. Zu viert sollten wir es eigentlich schaffen.“


    Ich brummte, bevor ich wieder die Arme hinter dem Kopf verschränkte und mich in den Sitz lehnte. „Vergiss es, die beiden werden uns nicht helfen. Devas ist stinksauer auf mich und die beiden sind auch schon wieder über alle Berge. Eigentlich gefällt mir der Gedanke sogar, die beiden für die nächsten tausend Jahre aus Inferna auszusperren. Damit wären wir sozusagen quitt.“


    „Wir brauchen die beiden, sonst können wir gleich einpacken.“, fauchte Kaliya streng, sodass sogar Nero am Steuer erschrocken zusammen zuckte. „Außerdem unterschätzt du die beiden. Sie werden uns helfen, glaub mir. Und über alle Berge sind sie sowieso nicht.“ Sie reckte für eine Sekunde die Nase in die Luft. „Ich rieche sie sogar von hier, einige Fahrstunden von deinem geliebten Zuhause entfernt.“


    Überrascht versuchte ich ebenfalls, etwas dergleichen zu riechen. Aber meine Sinnesorgane waren gestört, genauso wie wahrscheinlich alle anderen Organe in meinem Körper.


    „Das ist unsere einzige Chance.“


    Und damit hatte sie das Schlusswort gesprochen. Niemand widersprach ihr mehr, niemand fügte mehr etwas hinzu. Eigentlich gab es auch gar nichts mehr hinzu zu setzen. Es war alles gesagt.


    Die nächsten Fahrtstunden verbrachten wir schweigend. Ich versuchte, etwas zu schlafen, um meinen geschundenen Körper zu pausieren. Aber keine Chance – mein Kopf war zu abgelenkt, um sich zu entspannen. Die ganze Zeit tanzten meine Gedanken um das, was da vor uns lag. Unsere einzige Chance.


    Die Stunden kamen mir vor, als würden sie sich wie Kaugummi ziehen. Langsam und doch zu schnell, für meinen Geschmack. Als wir endlich über die Stadtgrenze unseres Zuhauses fuhren, war die Sonne bereits fast komplett aufgegangen.


    Ich setzte mich wieder gerade hin und straffte die Schultern. „Wollen wir nicht gleich zum Tor?“


    „Ich muss erst mit Caim sprechen. Nur für den Fall ...“ Nero sprach nicht weiter, aber ich wusste genau, was er sagen wollte. Nur für den Fall, dass uns etwas passierte. Klar, irgendwer musste ja dann unseren Platz einnehmen. Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht.


    Doch an den Mauern der Schule stand bereits jemand. Es war ein Mann, der nicht älter als zwanzig wirkte, aber beim Näherkommen erkannte ich ihn als einen der unsterblichen Soldaten. Sofort verstärkte sich das ungute Gefühl in meinem Magen.


    Der Soldat winkte uns und Nero hielt direkt neben ihm an und kurbelte das Fenster runter. „Was ist los, Gabriel?“


    „Gut, dass ihr wieder da seid, Vorsitzender.“ Der Soldat warf einen Blick ins Auto und riss für einen Moment die Augen auf, bevor er sich wieder an Nero wandte. „Ihr habt Einiges verpasst.“


    „Sprich, ist etwas passiert?“


    „Die Menschen haben einen Aufstand berufen. Einige von ihnen sind ins Magistratsgebäude gestürmt. Es gab einen Verräter, der sie dazu angestachelt hat. Es war Caim.“


    Für einen Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. Ich rutschte nach vorn und starrte den Soldaten an. „Langsam, WAS!? Was hat Caim getan??“


    „Er hat die Menschen zu einem Aufstand angestachelt.“, wiederholte der Soldat geduldig.


    „Wurde irgendjemand verletzt?“, hakte Nero sofort nach. Im Rückspiegel konnte ich erkennen, dass er weiß wie eine Kalkwand geworden war.


    „Einige der Soldaten und der Menschen, ja. Es gab auch ein paar Tote. Aber Schlimmeres konnte verhindert werden, weil zwei Dämonen eingegriffen haben. Sie und das Mädchen konnten die Massen beruhigen. Und Caim haben wir für seine Vergehen bereits in den Kerker gesteckt.“


    Zwei Dämonen? Kaliya grinste selig. „Ich hab doch gewusst, dass sie helfen würden.“


    Ich sah sie ungläubig an, aber sie musste wohl Recht haben. Die zwei Dämonen waren Bael und Devas gewesen. Aus welchem Grund auch immer. Und das Mädchen? Noé.


    „Wo sind die zwei Dämonen und das Mädchen jetzt? Sind sie noch im Magistrat?“ Nero sah aus, als wäre er am liebsten sofort aus dem Auto gesprungen, aber er klammerte sich noch immer an das Lenkrad wie an einen Rettungsreifen.


    Der Soldat fuhr sich über das Kinn, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, Vorsitzender. Die drei sind mit einem zweiten Mädchen zusammen aufgebrochen. Sie wollten zu irgendeinem Tor.“


    Noch bevor ich die Worte des Soldaten richtig realisiert hatte, war Nero bereits aufs Gas gestiegen und stadtauswärts gefahren.
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    Noé - „Das ist also das sagenumwobene Tor?“


    Eigentlich sah das Ding nicht wirklich besonders aus. Gut, es war verdammt hoch. Ich musste in die Sonne blinzeln, um das Ende zu sehen. Aber ansonsten war es einfach nur ein altes, halb verfallenes Tor, das mitten auf einem Feld stand. Eigentlich.


    Denn diese merkwürdige, dunkle Aura hatte ich sofort gespürt. Sie hielt mich davon ab, näher heran zu gehen, weshalb ich auch in einem respektablen drei Meter Abstand vom Tor entfernt stand. Und ich war anscheinend nicht die Einzige, die davon auf Abstand gehalten wurde. Das Feld um uns herum war gut gepflügt, aber um das riesige, hölzerne Ding ragte das Unkraut in die Luft.


    „Hab ich mir irgendwie spektakulärer vorgestellt.“ Monja schien die dunkle Atmosphäre nicht im Geringsten zu spüren. Sie ging einfach an mir vorbei und klopfte gegen das Tor. Im Augenwinkel konnte ich Devas und Bael zusammenzucken sehen.


    „Hey, hey, langsam Menschenkind.“ Devas packte Monja an der Kapuze ihrer violetten Jacke und zog sie ein Stück von dem Ungetüm weg. „Wir wollen hier keinen Ärger machen, wir wollen nur auf Azriel und seinen Anhang warten. Also fass gefälligst auch nichts an.“


    Meine beste Freundin schickte ihm ein wütendes Funkeln durch ihre Augen zu und ich beeilte mich, ihre Kapuze aus seinem Griff zu befreien. Himmel Herr Gott, war Monja nicht immer diejenige gewesen, die solche Angst vor Dämonen gehabt hatte? Und nun klopfte sie ohne mit der Wimper zu zucken an das Tor zur Welt der Dämonen und lieferte sich wilde Blickgefechte mit einem Typen dieser Gattung.


    Bael seufzte, dann ging er ebenfalls an uns vorbei und legte eine flache Hand auf das Tor. Sofort richteten sich alle Blicke auf ihn. „Es pulsiert.“, flüsterte er, als wäre es gar nicht an uns gerichtet. „Ich kann es spüren. Es wird nicht mehr lange dauern. Vielleicht noch ein paar Stunden.“


    Ich konnte sehen, dass er Gänsehaut auf den Armen hatte und fragte mich das erste Mal, ob Bael möglicherweise Angst haben könnte. Oder Devas. Auch wenn das bedeuten würde, dass ich erst Recht Angst haben musste. „Meint ihr, er wird euch was tun, wenn er raus kommt?“


    Meine Stimme krächzte und Monja warf mir gleich einen unsicheren Blick zu.


    Doch Devas zuckte nur mit den Schultern. „Und wenn schon. Vollkommen unwichtig. Hauptsache wir können wieder nach Hause.“


    Seine Abgeklärtheit jagte mir einen Schauer über den Rücken und ich fröstelte. Vielleicht lag es aber auch an den unterirdischen Temperaturen. Wir hatten ein paar Stunden für den Weg hier her gebraucht und er war die meiste Zeit sehr hügelig gewesen. Folglich hatte ich vor Anstrengung nichts von der Kälte mitbekommen. Aber seit wir wie angewurzelt auf dem Feld standen kroch mir der Frost doch unter die dünne Jacke und den Rock meiner Schuluniform. Ich rieb mir die Arme und sah auf. Bael hatte sich zu mir umgedreht und schien zu überlegen. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust.


    „Ich sollte euch vielleicht vorwarnen.“


    „Die Drohung kommt zu spät, Hannibal.“ Monja schnaubte. „Jetzt sind wir hier. Was sollen wir tun, vielleicht den ganzen Weg wieder zurückgehen? Vollkommen umsonst? Vergiss es. Ich habe doch nicht vollkommen umsonst meine schönen, neuen Schuhe ausgelatscht.“


    Ich sah an ihr herunter und konnte einen erstaunten Blick nicht unterdrücken. Den ganzen Weg über hatte ich gar nicht auf das Schuhwerk meiner besten Freundin geachtet, aber sie trug doch tatsächlich Turnschuhe. Gut, Turnschuhe mit Riemchen und Glitzer und diesem ganzen Mädchenkram. Aber immerhin waren es tatsächlich flache Schuhe. Ich sah auf, aber sie wich meinem Blick trotzig aus. Sie hatte es also wirklich geplant, mit mir hier her zu kommen. Sie hatte es gewusst.


    Bael schien genervt. „Ich hatte nicht vor, euch wieder zurück zu schicken. Macht doch was ihr wollt. Selbst wenn ihr direkt vor meinen Augen abkratzt, habe ich nicht mehr als ein mitleidiges Seufzen für euch übrig.“ Unter meinem vorwurfsvollen Blick verstummte er und zuckte mit den Achseln. „Was ich sagen wollte: Wenn ihr den Dämonenkönig seht – erschreckt euch nicht zu sehr vor ihm. Er sieht nicht so aus, wie ihr ihn euch vielleicht vorstellt.“


    Einen Moment dachte ich darüber nach, wie ich mir Azriels Vater wohl vorstellte. Wahrscheinlich groß. Hünenhaft. Mit längeren Haaren und einer protzigen Krone auf dem Kopf. Oh ja – und einem sarkastischen Grinsen in seinem vom Krieg gezeichneten Gesicht. Ja, das passte. „Was meinst du damit, er sieht nicht so aus?“


    „Wenn du Dämonenkönig wirst, veränderst du dich.“ Die geflüsterten Worte kamen von Devas. Er bleckte die Zähne und leckte darüber, dann grinste er breit. „Du wirst zu einem Monster. Einer Kreatur der Dunkelheit. Das was du bist, frisst dich von innen auf und hinterlässt eine Hülle, die schlimmer aussieht, als der Tod an sich. Also niemand, den du gern zum Teetrinken mit deinen Eltern einladen willst.“


    „Ihr wollt uns doch nur Angst machen, um uns loszuwerden.“, brummte Monja unberührt.


    Mir jedoch plumpste ein schwerer Stein in den Magen. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass Devas nicht log und auch keineswegs übertrieb. Irgendwie war es mir noch leichter gefallen, zu warten, als sich der Dämonenkönig nicht als eine unheimliche, dunkle Kreatur darstellte.


    „Seinen eigenen Vater als Monster hinstellen – schämst du dich nicht?“


    Zeitgleich rissen wir alle die Köpfe herum. Auf dem sandigen Weg, der das Feld vom Wald trennte, stand ein Mädchen. Sie sah nicht älter aus als ich oder Monja, ihr Wintermantel reichte ihr bis zu den Knien und sie hatte ein unverkennbares, sarkastisches Grinsen im Gesicht.


    „Kaliya!“, riefen Bael und Devas zeitgleich und vollkommen überrascht aus. Ich sah, wie beide ein paar Zentimeter von dem Mädchen weg rückten. Kaliya? Das war also Azriels Schwester?


    Im selben Moment tauchte noch jemand auf dem Weg auf, der allerdings vollkommen außer Atem schien. „Noé!“


    „Nero!“ Ich schnappte überrascht nach Luft, dann rannte ich los und fiel ihm in die Arme. „Mein Gott, da bist du ja endlich. Ich warte schon seit Ewigkeiten!“


    Nero erwiderte die Umarmung und streichelte mir vorsichtig über die Haare. „Alles ist gut, wir sind wieder zurück. Ich habe von dem Aufstand gehört, ist dir etwas passiert?“


    Ich löste mich aus der Umarmung und schüttelte den Kopf. „Nein, alles in Ordnung. Wir haben es wieder in den Griff bekommen.“


    „Wir? Wohl eher du!“ Monja tauchte direkt neben mir auf und strahlte über das ganze Gesicht. „Du hättest sie sehen sollen, Nero, sie hat den Aufständigen richtig eingeheizt!“


    Ich spürte, wie ich rot wurde, da hörte ich schon eine eiskalte Stimme direkt neben mir: „Soso, du bist also das Mädchen?“


    Kaliya stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt und bedachte mich mit einem Lächeln, das genauso gut in das Gesicht eines Serienmörders gepasst hätte. Sie hob die Hand, vielleicht um mir eine zu knallen oder mir liebevoll übers Haar zu streicheln, das war bei ihrem Blick wirklich nicht abzuschätzen. Glücklicherweise wurde sie mit einem anderen Arm davon abgehalten. „Denk nicht einmal daran, sie anzufassen.“


    Und schon stand Azriel zwischen uns und funkelte seine Schwester wütend an. Sofort begann mein Herz in Marathongeschwindigkeit zu schlagen und ich riss die Augen auf. „Azriel … mein Gott, wie siehst du denn aus?!“


    Er drehte sich über seine Schulter um und grinste mich an. „Gut. Wie immer. Noch Fragen?“


    Das konnte man nicht unbedingt behaupten. Er sah eher so aus, als wäre er in eine wilde Kneipenprügelei geraten. Arme und Hals waren voller blau-grüner Flecken und Nase und Mund waren blutverschmiert. Jetzt rutschte mir das Herz in die Hose.


    Im Hintergrund konnte ich Devas auflachen hören. „Du sollst doch nicht immer so grausam sein zu unserem Jüngsten.“


    „Schnauze.“ Kaliya wandte sich zu ihm und funkelte ihn an. „Gut dass du da bist, Bael.“ Sie nickte ihm grüßend zu, dann wehte sie an uns vorbei in Richtung des Tores.


    Ich folgte ihr nicht mit dem Blick, ich starrte weiter Azriel an. Und erstaunlicherweise erwiderte er meinen Blick die ganze Zeit, ohne mir auszuweichen. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen und hätte ihn angefleht, mich nie wieder allein zu lassen. Aber in seinem derzeitigen Zustand hatte ich das erste Mal Angst, ihm irgendwie wehtun zu können.


    Er schien sich auch nicht sicher, wie er reagieren sollte, wahrscheinlich hatte er noch unser letztes Gespräch im Kopf. Also trat ich etwas näher an ihn heran und flüsterte ihm zu: „Mach dir keinen Kopf über das, was ich gesagt habe. Ich nehme es einfach zurück. Ich bin nur froh, dass du wieder da bist.“ Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen, aber ich schaffte es trotzdem, mich zu einem Lächeln durchzuringen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich ganz große Angst gehabt hatte, dass er nie wieder zurückkam.


    „Wag' es dir.“ Auf einmal wurde Azriel ernst. Er legte mir eine Hand an die Wange und kam mir noch ein Stück näher. „Wag es dir, irgendetwas zurückzunehmen.“


    Mein Herz machte einen Satz und raste dann in doppelter Geschwindigkeit weiter, auch wenn ich das vorher nicht für möglich gehalten hatte. Was redete er da?


    „Vergiss es!“ Devas wütendes Brüllen riss uns aus der kleinen Blase, in der wir uns für ein paar Sekunden befunden hatten. Noch etwas verwirrt sah ich zu ihm rüber.


    Azriels Bruder hatte die Hände zu Fäusten geballt und schüttelte unwillig den Kopf. „Auf keinen Fall helfe ich euch bei eurem bescheuerten Plan. Ist dir eigentlich bewusst, was Vater mit mir macht, wenn ich ihn schon wieder aus der Welt der Menschen aussperre?“


    „Natürlich. Er wird dich töten. Und Bael gleich mit.“ Kaliya sagte es in einem harten, eisigen Ton, als würde sie ihn wegen schlechter Noten tadeln. „Aber das wird er eh, wenn er dich in die Finger kriegt. Und dafür, dass er dich gleich zweimal tötet, wird ihm wahrscheinlich seine Zeit zu wichtig sein. Also kannst du uns genauso gut helfen.“


    „Warum?“ Devas schrie es so laut, dass das Wort bestimmt noch in der nächsten Stadt zu hören war. Es schallte wie ein Vorwurf über das Feld. „Damit ER sein bequemes Leben hier fortführen kann?! Deshalb?!“ Er zeigte auf Azriel, der ihn aber nur unbeeindruckt musterte.


    „Glaub mir. Für Azriel wäre es um Einiges bequemer, dieses Leben hinter sich zu lassen.“, zischte Kaliya ihrem Bruder zu. „Außerdem sind wir wohl die letzten, die über seine Entscheidungen richten sollten, meinst du nicht?“


    Jetzt war Devas aus dem Konzept gebracht. Er starrte das Mädchen wütend an, aber ihm kam kein Wort mehr über die Lippen. Diese Pause nutzte Kaliya aus, um sich an Bael zu wenden: „Du hilfst uns auch?“


    „Meinetwegen.“


    „Was?“ Devas drehte sich vollkommen fassungs-los zu seinem Freund um. „Du willst ihnen helfen?“


    „Warum nicht? Desto schneller sind wir wieder zu Hause. Wen juckt es schon, ob wir die Tür hinter uns zuziehen. Dann haben wir wenigstens unsere Ruhe vor dem ganzen Pack hier draußen.“ Er sagte es mit einem Grinsen und zwinkerte mir spitzbübisch zu, worauf ich wieder die Röte in meine Wangen schießen spürte. Azriel sah mich fragend und eine Spur misstrauisch an.


    Während die drei weiter diskutierten, wandte ich mich also schnell wieder an ihn: „Was habt ihr denn vor? Wie lautet der Plan?“


    „Wir werden das Tor öffnen, Bael und Devas gehen nach drinnen und dann werden wir es von beiden Seiten wieder schließen. Eigentlich soll es genauso ablaufen wie vor tausend Jahren, wenn nichts schief geht.“ Er drehte sich zu Monja und Nero um, die hinter uns standen. „Ihr drei wartet im Auto, bis das vorbei ist. Ist besser für euch, glaubt mir.“ Und bevor Nero ihm widersprechen konnte, fügte er noch etwas hinzu: „Du stehst eh nur im Weg rum, Geflügel.“


    „Ihr seid mit dem Auto hier?“ Monja stöhnte erleichtert auf. „Gott sei Dank, so eine Wanderung mache ich bestimmt nicht noch einmal mit. Wo steht es denn?“


    „Im Wald.“, kommentierte Nero knapp. Er musterte Azriel immer noch besorgt. „Ich zeig euch, wo.“


    Er wollte sich schon umdrehen und zum Wald gehen, als Azriel ihn an der Schulter festhielt. „Warte. Ich zeig's Noé, und ihr kommt in einer Minute nach. Klaro?“


    Ok, die Schlaggeschwindigkeit von meinem Herzen war definitiv nicht mehr gesund. Konnte sie gar nicht sein. Wollte Azriel etwa mit mir allein sein? Was hatte er vor?!


    Ich sah, dass sich ein Schmunzeln in Neros Mundwinkel schlich und er nickte. „Gut, abgemacht.“


    Azriel packte mich schon an den Schultern und wollte mich vor sich her schieben, als ich Bael nach mir rufen hörte: „Hey, Noé!“


    Ich drehte mich um und sah ihn lässig an das Tor gelehnt stehen. „Mach's gut Mädchen. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal wieder.“ Er zwinkerte frech und ich hatte das Gefühl, dass er Azriel irgendwie provozieren wollte. Aber ich konnte in diesem Moment nicht anders, als zu lächeln. „Ich hoffe nicht!“, rief ich ihm lachend zu und winkte ihm, bis wir hinter den Bäumen verschwunden waren.


    „Was war das denn? Verstehst du dich jetzt gut mit Bael?“ Azriel ließ, zu meinem Bedauern, meine Schultern los, als wir aus dem Sichtfeld der anderen verschwunden waren.


    Ich sah ihn unsicher ein, dann zuckte ich mit den Schultern. „Nein. Das heißt, ja. Er ist ganz nett. Er hat uns schließlich ganz schön den Hintern gerettet, bei dem Aufstand. Und er hat mich geküsst.“ Verdammt! Warum hatte ich das jetzt gesagt? War ich von allen guten Geistern verlassen?!


    Azriel sah mich für eine Sekunde überrascht an, dann konnte ich ein eigenartiges Funkeln in seinen Augen sehen. „Er hat … was?“


    Sofort hob ich abwehrend die Hände und wedelte wie eine Irre vor meinem Gesicht damit herum. „Aber ich wollte das gar nicht! Und ich hab ihm danach eine geknallt. Ich denke, er hat das nur aus Spaß gemacht. Und den hatte ich dabei ganz sicher nicht.“ Jetzt lachte ich auch noch wie eine Verrückte. Oh Gott, was war denn nur mit mir los?!


    Azriel seufzte nur und drehte mich in eine andere Richtung. „Da lang. Lauf.“


    Ich tat, was er sagte und schlängelte mich um die Bäume herum in die Richtung, wo wahrscheinlich das Auto stand. Die ganze Zeit biss ich mir dabei auf meiner Unterlippe herum und kämpfte mit den Tränen. Wahnsinn, ich hatte es versaut. Wer weiß, was Azriel mit mir hatte bereden wollen, ich hatte direkt wieder irgendeinen Unsinn erzählt und jetzt wollte er wahrscheinlich gar nicht mehr mit mir sprechen. Ich konnte das Auto schon durch die lichter werdenden Bäume sehen, als ich hinter mir ein komisches Geräusch hörte.


    Überrascht drehte ich mich um und starrte Azriel an. „Lachst du etwa?“


    „Tut mir leid.“ Er hatte bereits Tränen in den Augen von dem unterdrückten Lachen, das er jetzt voll raus ließ. „Es ist einfach nur ein witziger Gedanke, dass DU Bael eine reingehauen hast. Ausgerechnet du.“


    „Ja, unheimlich witzig.“, brummte ich.


    Wir erreichten das Auto und ich riss die hintere Tür auf, um mich hinein zu setzen. Allerdings so, dass meine Beine noch nach draußen hingen und ich Azriel ansehen konnte. Schnell verschränkte ich die Arme vor der Brust, denn ich begann schon wieder zu frösteln. Außerdem bemühte ich mich, seinem Blick auszuweichen. Ich starrte durch die Bäume hindurch. Man konnte das Tor von hier noch gut sehen. Devas und Bael kabbelten sich, während Kaliya daneben stand und drohend den Finger hob. Es war irgendwie ein merkwürdiges Bild. „Nett, deine Familie.“, kommentierte ich.


    Azriel hob eine Augenbraue und zuckte mit den Schultern. „Sie sind ok, wenn man nicht die ganze Zeit mit ihnen leben muss.“ Er kam wieder ein Stück näher und stützte sich am Autodach ab. „Was ist los? Machst du dir Sorgen?“


    Ich nickte wortlos, immer noch ohne ihn anzusehen.


    „Musst du nicht. Wir packen das schon. Immerhin haben wir jetzt einen Plan und eigentlich kann der gar nicht schief gehen.“ Er grinste mich an und diesmal erwiderte ich seinen Blick. „Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache. Mir ist schon klar, dass ihr das irgendwie hinkriegt.“


    Azriel lächelte, als hätte er genau diese Antwort erwartet. „Und was macht dir dann Sorgen?“


    Ich begann, nervös mit der Bauchtasche meines Kapuzenpullovers zu spielen. „Ich habe mit Bael gesprochen, während du weg warst.“


    „Na, anscheinend habt ihr ja nicht nur miteinander gesprochen.“


    „Lass das, Azriel. Es ist schlimm genug, dass er mich geküsst hat!“, fauchte ich ihn wütend an.


    „Ach komm, so schlimm kann es doch nicht gewesen sein.“ Azriel grinste mich an, aber hinter seinem Grinsen lag noch etwas Anderes. In diesem Moment platzte alles aus mir heraus: „Doch, für mich ist es schlimm! Weil ich nicht wollte, dass er mich küsst, sondern dass du es tust!“ Ich holte nur für eine Sekunde Luft, um ihm gar keine Zeit zu lassen, etwas zu sagen, dann ratterte ich weiter: „Ich bin verliebt in dich und deswegen habe ich Angst, dass du gar nicht hier bleiben willst! Dass du eigentlich wieder zurück nach Hause willst, weil Bael mir gesagt hat, dass du dir nichts sehnlicher gewünscht hast!“


    Ich holte noch einmal Luft und ärgerte mich über die Tränen, die mir über die Wangen liefen. Als ich aufsah, wich Azriel meinem Blick aus. „Ach verdammt, Noé.“, seufzte er, dann schloss er für eine Sekunde die Augen und lehnte seine Stirn an das Autodach.


    Als er sie wieder öffnete, sah er mich ernst an. Dann beugte er sich ganz langsam zu mir runter, dass ich nur noch seinen Atem auf meiner Haut spürte und mein klopfendes Herz. Ich schloss die Augen und spürte, wie er mich auf die Stirn küsste, hörte, wie er leise lachte. „Ach, Noé, du Dummkopf.“


    Und dann berührten seine Lippen meine. Ganz vorsichtig, sodass ich es anfangs kaum spüren konnte, dann etwas mehr. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, von meinen Lippen an begann alles in meinem Körper angenehm zu kribbeln. Ich erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn fester an mich zu ziehen. Ja, das war es, was ich erwartet hatte! So hatte ich mir meinen ersten Kuss vorgestellt! Mit diesem wunderschönen Bauchgefühl, bei dem ich am liebsten laut aufgelacht und die ganze Welt umarmt hätte. Ich konnte mir ein glückliches Kichern nicht verkneifen, das den Kuss für eine Sekunde unterbrach. Azriel seufzte, aber es klang nicht weniger glücklich. „Du machst mich wahnsinnig.“, brummte er noch, bevor er mich für den nächsten Kuss in seine Arme zurückzog.
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    Azriel. - Hätte ich im Auto nicht noch ein paar Stunden erholsamen Schlaf bekommen, hätte mich der Kuss mit Noé wahrscheinlich sofort von den Füßen gerissen. Mein Herz schlug mit solcher Wucht von innen gegen meine Rippen, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Beinahe hätte ich mich vor Schreck von ihr gelöst und wäre zurück gestolpert. Zum Glück konnte ich diesen Reflex einigermaßen im Zaum halten.


    Mein Gott, wie war es möglich, mit einer einzigen Berührung solche Gefühle im Inneren eines Dämons auszulösen?! Ich musste aufhören. Sofort. Es gab noch Wichtiges zu tun und ich hatte mir vorgenommen, alles andere erst einmal hinten anzustellen.


    Naja. Ein paar Sekunden vielleicht noch. Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn und zog Noé noch fester an mich. Sie krallte sich in meinem Pullover fest, als würde sie nicht vorhaben, mich je wieder loszulassen. Hölle, wie gern hätte ich sie nie wieder losgelassen.


    Da ertönte hinter uns ein belustigtes Räuspern und ich spürte, wie ein erschrockenes Zucken durch Noés Körper ging. Ich löste mich von ihr, provozierend langsam und hätte beinahe ein Knurren von mir gegeben. Doch auch das konnte ich zurückhalten. Meine Körperbeherrschung war heute wirklich ohnegleichen.


    Mit einem finsteren Blick drehte ich mich zu Monja um, die hinter uns auf die kleine Lichtung getreten war. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und grinste bis über beide Ohren.


    „Störe ich?“


    „Wie kommst du denn darauf?“, gab ich grinsend zurück. ,Irgendwann drehe ich dir noch den Hals um, Weib!', fügte ich knurrend in Gedanken dazu.


    Da stolperte auch Nero durch die lichten Bäume hindurch, den Blick weiterhin über die Schulter gerichtet. „Von hier aus können wir den Platz noch gut erkennen, wir können also das Geschehen verfolgen und zur Not eingreifen. Allerdings hoffe ich nicht, dass das nötig ist.“ Mit einem schwachen Lächeln drehte er sich zu uns um und auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche. „Alles in Ordnung bei euch?“


    Ich folgte seinem Blick und musste ein Auflachen unterdrücken. Noé saß noch immer an der Sitzkante des Autos. Sie hatte ihre Hände zusammen gekrampft und den Blick zu Boden gerichtet, aber man konnte trotzdem sehen, dass sie knallrot war. Ich hingegen bekam nicht einmal dieses dämliche Grinsen aus meinem Gesicht gewischt. „Natürlich. Alles klar. Steig ins Auto, Hühnerbrust.“


    Neros Augen weiteten sich ein bisschen und er warf Noé noch einen kurzen Blick zu, bevor er mit den Schultern zuckte und um das Auto herum ging, um einzusteigen. Monja, die immer noch wie ein Christbaum strahlte, hüpfte ihm hinterher. Nicht, ohne noch einmal anzüglich mit den Augenbrauen zu wippen.


    Ich schüttelte den Kopf über sie, bevor ich mich Noé zuwandte. „Tu mir einen Gefallen und stell nichts Blödes an, solange ich weg bin. Du hast da so ein Talent für.“


    Sie sah mich wieder an und ich erkannte, dass ihre Augen feucht glänzten. Aber sie lächelte und nickte. „Ich gebe mir Mühe.“, krächzte sie.


    „Gut.“ Ich lachte leise und beugte mich noch einmal zu ihr herunter, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Am liebsten hätte ich sie noch einmal richtig geküsst. Aber ich brauchte jetzt einen klaren Kopf und den würde ich danach wahrscheinlich nicht mehr haben. „Ihr bleibt so lange hier, bis wir euch Bescheid sagen, dass ihr aussteigen könnt. Verstanden?“ Mein Blick galt Nero, der zwischen den beiden Vordersitzen durchsah und etwas verwirrt über den Kuss wirkte. Doch er nickte sofort ernst. „Verlass dich auf uns. Wir vertrauen euch. Pass auf dich auf.“


    Ich nickte noch ein letztes Mal, bevor ich die Autotür zuknallen ließ und mich auf den Weg durch das Dickicht machte, zurück zu den anderen Dämonen. Obwohl ich wusste, dass mir eine eher unangenehme und auch nicht gerade ungefährliche Aufgabe bevorstand, waren meine Schritte federleicht. Hölle, das war besser als jede Droge. Wenn diese ganze Geschichte endlich durchgestanden war, musste ich das dringend öfter machen. Sie küssen.


    Mit einem dementsprechend breiten Grinsen trat ich wieder auf den Weg, der Feld und Wald voneinander trennte. Kaliya und Devas standen am Tor und unterhielten sich mit finsteren Mienen, aber zumindest hatte mein Bruder sich beruhigt. Bael drehte sich zu mir um und grinste mir entgegen. „Na, was hat denn da so lange gedauert?“


    Er hat sie geküsst. Ich holte tief Luft und bemühte mich, das Grinsen aufrecht zu erhalten, auch wenn es die typische, sarkastische Note erhielt. Diesmal hatte ich aber auch nicht die geringste Lust, mich zurückzuhalten. Also ging ich mit ein paar lockeren Schritten auf ihn zu und donnerte ihm mit einem zufriedenen Lächeln meine Faust mitten ins Gesicht. Damit hatte er nicht gerechnet. Bael stolperte und riss sofort die Hände hoch, um sich zu verteidigen, stolperte allerdings nur ungeschickt nach hinten und landete auf dem Hintern mitten im Dreck.


    Devas und Kaliya verstummten in ihrem Gespräch und drehten sich erschrocken zu uns um. „Was wird das denn jetzt?“, knurrte meine Schwester genervt. „Müsst ihr euch schon wieder wie die kleinen Kinder benehmen, die ihr im Kopf noch seid?“


    „Kinder? Wir benehmen uns doch sehr erwachsen!“, grinste ich. Dann sah ich auf Bael hinab, der sich das Blut von der Nase wischte. Herrliche Faustlandung. Mit ein bisschen Glück hatte ich ihm den Knochen gebrochen. Für eine Sekunde betrachtete ich mein Kunstwerk, dann klopfte ich ihm brüderlich mit der Hand auf die Schulter. „Dir ist hoffentlich klar, dass du die verdient hast.“


    Bael schnaubte, dann stahl sich wieder das Lächeln in sein Gesicht. „Möglicherweise habe ich das.“ Er hob die Hand zu mir und ich zog ihn auf die Füße zurück. „Dann ist dir hoffentlich auch klar, dass ich dich womöglich umbringen muss, wenn du ihr noch einmal zu Nahe kommst.“


    Er zuckte lachend mit den Schultern. „Als wenn ich dafür noch einmal eine Gelegenheit bekommen würde. Sollte sich das Tor nach heute jemals wieder öffnen, wird sie wahrscheinlich nicht mehr da sein.“


    Sein Satz gab mir irgendwie einen Stich aber ich beschloss, ihn zu ignorieren.


    „Können wir langsam anfangen? Ich habe heute noch andere Dinge vor.“, brummte ich Devas und Kaliya zu. Die beiden nickten, eine Spur zu ernst, und wir platzierten uns um das riesige, alte Tor herum.


    „Und ihr seid ganz sicher, dass ihr zurück wollt?“ Kaliya lächelte süßlich. „Diese Welt hat einige Dinge für sich.“


    „Mich hält hier wirklich gar nichts, glaub mir.“, lachte Devas und Bael pflichtete ihm mit einem Nicken zu. Als sich meine Schwester zu mir drehte und mich mit einem fragenden Blick durchbohrte, drehte sich mir der Magen um. „Und was ist mit dir? Bist du dir sicher, dass du dein restliches Leben hier verbringen willst? Denn wie du weißt hat sie bei weitem kein endloses Leben und du kannst vielleicht nie wieder nach Hause.“


    Ich hielt ihrem bohrenden Blick stand und dachte nach. Über alles, was ich hier erlebt hatte, seitdem meine Füße mich aus jugendlichen Leichtsinn durch dieses Tor getragen hatten. Wieder wanderten meine Mundwinkel nach oben. „Ich bin Zuhause.“


    Kaliya hob die Augenbrauen und schüttelte resignierend den Kopf. Aber auch sie lächelte und sagte nichts mehr zu meiner Antwort.


    Als sie nach vorn trat und ihre blasse Hand auf den steinernen Türknauf legte, hatte ich für einen Moment das Gefühl, als würden wir uns in einem Vakuum befinden. Ich konnte keinen Wind mehr auf meiner Haut spüren, nicht einmal mehr die Vögel hören, die gerade noch um uns herum laut gesungen hatte. Meine komplette Anspannung richtete sich auf die Tür und auf das, was vermutlich in dieser Sekunde dahinter lag.


    Fast zeitgleich machten auch Devas, Bael und ich einen Schritt auf die Tür zu und packten das Gestein an. Es fühlte sich kalt an und pulsierte unangenehm unter meinen Händen. Als würde es leben. Ich unterdrückte ein Schaudern und sah zu Kaliya.


    Sie warf mir ebenfalls einen Blick zu und ich hatte das Gefühl, dass die Übermassen an Selbstbewusstsein mit einem Schlag aus ihrem Gesicht gewischt waren. Für einen Moment sah sie wie ein normales, verängstigtes Mädchen aus, das sich am liebsten an ihren Teddybären gekuschelt hätte und unter ihrer Decke verschwunden wäre. Dann nickte Kaliya und mein Griff um das kalte Gestein wurde eisern. Gleichzeitig zogen wir alle daran und ein Ruck ging durch das Tor.


    Mein Körper war noch immer nicht komplett erholt und es war unglaublich anstrengend, das riesige Tor zu bewegen. Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, öffnete es sich vollkommen lautlos. Die Muskeln in meinen Armen brannten wie Feuer, aber ich dachte nicht für eine Sekunde daran, es loszulassen. Vollkommen kopflos zog ich weiter daran, bis ich auf einmal einen leichten Gegendruck spürte.


    Kaliya machte in diesem Moment einen Schritt zurück und ich erkannte, dass das Tor sich von selbst weiter auf bewegte. Ich trat ebenfalls zurück und starrte in die Schwärze, die sich mir hinter der Tür bot. Ich konnte mich nicht mehr an viel erinnern, was vor tausend Jahren passiert war. Auch für einen Dämon war das eine lange Zeit. Aber ich konnte mich noch sehr lebhaft daran erinnern, wie ich durch diese bohrende Schwärze gelaufen war und am anderen Ende in ein unglaublich grelles Licht getreten war.


    Jetzt sah ich sie wieder vor mir. Diese abnormale Dunkelheit, die sich wie ein riesiges Loch vor mir auftat. Sie schien unendlich zu sein und man konnte durch sie absolut nichts hindurchsehen. Keine Häuser, keine Gärten, überhaupt nichts, was irgendwie auf eine Art auf eine Zivilisation hindeutete. Es war eher, als würde man in den dunklen Rachen eines riesigen Monsters schauen.


    Aber die Dunkelheit war nicht das Einzige, was ich in diesem Moment wahrnahm. Eher stürmten tausend Sinneseindrücke auf einmal auf mich ein. Ich konnte Dinge riechen, die ich seit tausend Jahren nicht mehr gerochen hatte. Ich bildete mir sogar ein, hunderte von Geräuschen auf einmal zu hören, auch wenn sie eher aus dem Inneren meines Kopfes zu kommen schienen. Aber was waren das für schöne Klänge! Wie gut roch die Luft, die aus diesem finsteren Loch strömte! Mein Magen krampfte sich schmerzvoll zusammen, denn irgendwo in meinem Gedächtnis erkannte ich die Gerüche. Die Geräusche. Das war vor langer Zeit meine Heimat gewesen. Und ich war mir sicher, dass wenn ich nur ein paar Schritte nach vorn, durch das Tor machte, ich die Häuserspitzen meiner Heimatstadt sehen würde. Fast konnte ich sie wie Sirenenklänge nach mir rufen hören.


    Devas sog die Luft gierig in seine Lungen und grinste zufrieden, bevor er zu Kaliya sah. „Vater hat wirklich mit aller Kraft versucht, das Tor zu öffnen, und es ist ihm nicht gelungen? Er hat nachgelassen. Ich bin fast enttäuscht.“


    „Selbst Vater kommt nicht gegen ein Siegel an. Das Tor ist nur von dieser Seite zu öffnen und so wird es auch wieder sein.“, antwortete meine Schwester ihm leise. Sie hatte ihren Blick starr durch das Tor gerichtet, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass sie unheimlich genau auf das achtete, was um sie herum geschah. Nur für eine Sekunde sah sie mich an. So kurz, dass es genauso gut hätte Einbildung sein können. Aber ich wusste, worauf sie wartete. Sie wartete darauf, dass diese ganzen Sinneseindrücke mich umstimmten. Dass ich nach vorn trat und versuchte, durch das Tor zu gehen. Und vielleicht hätten mich diese ganzen Erinnerungen und Gedanken auch dazu gebracht, wenn ich nicht gewusst hätte, was es in Inferna eben nicht gab. Ich lächelte.


    „Er ist trotzdem mächtiger als wir.“


    „Wollt ihr jetzt endlich gehen?“ Kaliya warf Devas einen strengen Blick zu und er hob grinsend die Schultern. „Du kannst es ja gar nicht erwarten, uns loszuwerden.“


    „Er könnte jeden Moment auftauchen.“


    Der Ernst in Kaliyas Stimme brachte die Gefahr der Situation zurück und ich richtete meine Augen endlich auch wieder auf die Schwärze. Auf einmal schien sie gar nicht mehr einladend, sondern eher bedrohlich auf mich. Irgendwo dort drin war er. Vielleicht war er sogar gerade auf dem Weg zum Tor. Wir hatten vermutlich nicht viel Zeit. Wenn wir uns nicht beeilten, würde er in wenigen Minuten hier alles und jeden in Stücke reißen.


    „Macht euch schon auf den Weg.“, brummte ich ungeduldig. Ich packte Devas am Nacken und gab ihm einen unfreundlichen Schubs, sodass er irritiert ein paar Schritte nach vorne stolperte und mir über seine Schulter einen miesepetrigen Blick zuwarf. Bael tauchte unter meiner Hand durch und grinste mich frech an. „Du hast dich wirklich verändert, Azriel. Bist irgendwie erwachsener geworden.“


    „Im Gegensatz zu euch.“


    „Wohl wahr.“ Er richtete sich wieder auf und hob grüßend die Hand. „Dann sehen wir uns vielleicht in tausend Jahren, wenn du Glück hast. Vielleicht sehen wir uns auch gar nicht wieder. Gönnen würde ich es dir ja.“ Ein Zwinkern, dann drehte er sich um und schlenderte auf die Schwärze zu. Nur wenige Zentimeter davor drehte er sich noch einmal über seine Schulter um. „Pass auf die Kleine auf. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie etwas Wichtiges aus dir raus holt.“


    Und dann war er verschwunden und mit ihm auch Devas. Nur noch die Dunkelheit blieb und schien mich mit einzuhüllen. Ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über die Arme rannte und konnte nicht mehr unterscheiden, ob sie wohlig oder unangenehm war. Ich war mir nur sicher, dass mir dieser Abschied einen kleinen Stein in den Magen plumpsen ließ. Hatte ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen?


    Neben mir hörte ich Schritte und fuhr herum. Kaliya stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt und hatte ihren Blick auf den Platz gerichtet, an dem Bael und unser Bruder gerade verschwunden waren. „Bist du bereit?“


    Ich sah sie nur stumm an und wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Nun drehte sie den Kopf zu mir und lächelte. „Du kannst jetzt hindurch gehen. Ich könnte mir für deine Freundin eine Ausrede einfallen lassen. Sie können uns sehen, nicht wahr? Ich könnte so tun, als würde ich dich schubsen und du wirst dich vor ihr nie rechtfertigen müssen. Vor niemandem.“


    Wortlos sah ich auf, das große Tor an, und sog noch einmal tief Luft ein. Den Geruch von Inferna. „Lass uns das Tor schließen.“


    „Wie du willst.“


    Ich versuchte, in ihrem Gesicht so etwas wie Enttäuschung zu finden, dass ich mich gegen Inferna entschieden hatte. Aber es änderte sich nichts an ihrem wissenden Lächeln, als sie wieder nach vorn Schritt und die blassen Hände gegen das mächtige Tor drückte. „Also allein schaffe ich es nicht. Bewegst du dich jetzt oder bist du festgewachsen?“


    Etwas überrascht machte ich einen Schritt nach vorn und wandte mich der anderen Flügeltür zu. Wir drückten mit voller Kraft dagegen und ich spürte ab der Hälfte des Weges eine Erleichterung. Es wurde leichter, das Tor zu bewegen, und ich war mir sicher, dass es die Kräfte von Devas und Bael waren, die uns von der anderen Seite aus halfen. Ein letztes Mal arbeiteten wir zusammen. In der Luft lag ein Flüstern, aber ich konnte ihre Stimmen nicht mehr verstehen.


    Der offene Spalt war noch etwa einen Meter breit, als Kaliya zurücktrat und die Hand in meine Richtung erhob. „Du kannst aufhören zu schieben.“


    Überrascht sah ich auf und riss die Hände von der kalten Steinwand. Und wirklich: Das Tor bewegte sich von allein. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schloss es sich.


    Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Jetzt, da ich die Gerüche und Geräusche meiner alten Heimat nicht mehr wahrnehmen konnte, fühlte es sich auf einmal leichter an, alles zurückzulassen. Meine Hände pumpten von der Anstrengung und ich hatte das Gefühl, mir sämtliche Haut aufgerissen zu haben. Aber in diesem Moment fühlte ich mich einfach nur erleichtert.


    Langsam drehte ich mich um und blickte durch die lichten Äste hindurch zu dem schwarzen PKW. Mir rutschte ein Grinsen ins Gesicht, als die Türen des Autos aufgingen und die drei ihre Köpfe nach draußen steckten. Ich sah, wie Noé die Schultern nach unten sackten und wie sie mit den Tränen der Erleichterung kämpfte. Hatte ich ihnen nicht gesagt, dass sie auf mein Zeichen warten sollten?


    Ich wollte gerade die Arme vor der Brust verschränken und gespielt verärgert den Kopf schütteln, als sich der Ausdruck auf Noés Gesicht auf einmal veränderte. Sie riss die Augen auf und fror in ihren Bewegungen auf. Dann schrie sie auf. Ich konnte nicht verstehen, was sie zu mir herüber rief, aber geistesgegenwärtig riss ich den Kopf zum Tor herum.


    Die Bewegungen der steinernen Tür waren zum Erliegen gekommen. Und dann sah ich die Hände. Zwei riesige Pranken, die im letzten Spalt des Tores steckten. Sie hatten lange, knochige, schwarze Finger, die man einem Monster zugeschrieben hätte.


    „Azriel!“ Der panische Schrei meiner Schwester holte mich in die Realität zurück und ich rannte auf den letzten Spalt zu, der noch übrig war. Als ich nur noch einen Meter davon entfernt war, blies mir mit dem Wind eine flüsternde und doch merkwürdig dröhnend wirkende Stimme entgegen: „Das wagst du nicht, mein Sohn … Du wirst das Tor nicht schließen, nicht schon wieder -“


    Beinahe hätte mich die unglaubliche Kälte in der Stimme zu Eis gefrieren lassen. Auch nach tausend Jahren hätte ich sie unter hunderten erkannt. Ich kam nur einen Moment ins Straucheln, dann hatte ich mich wieder gefasst. „Du hast mir keine Vorschriften mehr zu machen.“, sagte ich vollkommen ruhig. Dann trat ich zu.


    Ein widerlich zischendes Schreien ertönte, als ich eine der schwarzen Hände erwischte und diese zurück zuckte. „Wie kannst du es wagen?“, schrie die Stimme außer sich.


    Aber so sehr er auch brüllte, das Tor war wieder in Bewegung bekommen, die Türen würden sich schließen. Ich konnte nicht anders, als höhnisch aufzulachen. „Du warst mal so mächtig, dass ich zu dir aufgeschaut habe. Und nun schau dich an. Versuchst krampfhaft, dir Zutritt zu einer Welt zu verschaffen, die dich vor tausend Jahren mal gekränkt hat. Lächerlich.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du kannst es nicht mehr aufhalten. Also verschwinde, bevor du deine Arme verlierst.“


    Für eine Sekunde blieb es still und man konnte nur noch das Tor über den Boden schleifen hören. Dann flüsterte die dunkle Stimme wieder: „Ich werde dich bereuen lassen. Ich werde dich die nächsten tausend Jahre bereuen lassen, was du mir heute antust.“


    Und dann passierte etwas. So schnell, das ich gar nicht mit den Augen hinterher kam. Der schwarze, lange Arm, nach dem ich getreten hatte, schnellte hervor und griff nach meinem Bein. Ich konnte noch nicht einmal erschrocken nach Luft schnappen, da wurde ich schon von den Füßen gerissen und landete unsanft auf dem Feldboden. „Nein!“, rief ich wütend aus und versuchte, nach den schwarzen Armen zu treten, aber er hielt mich in eisernem Griff.


    „Wenn ich nicht hier sein darf, so darfst du es auch nicht.“, knurrte die Stimme, dann riss sie an meinem Bein. Ich bekam den widerlichen Staub des Feldes in die Lungen und ich konnte mich nicht mehr wehren. Meine Kraft war am Ende. Das letzte was ich spürte, war das Schleifen meines Körpers über den harten Boden. Das letzte was ich hörte, waren vier Stimmen, die meinen Namen riefen.


    Dann schloss sich das Tor und ich wurde von der Dunkelheit Infernas umfangen.


    


    Noé - „NEIN!“ Ich sah nur noch, wie die unheimliche, schwarze Hand nach Azriel griff, dann hatte ich mich schon in Bewegung gesetzt. Hinter mir schrien Monja und Nero entsetzt auf, während ich mich durch das kleine Waldstück kämpfte, dass uns von dem Feld trennte.


    Aber es war zu spät. Als ich an dem schmalen, sandigen Weg ankam, war das Tor bereits fest verschlossen. Nur noch Kaliya stand davor, und selbst sie sah vollkommen ungläubig und entsetzt aus.


    Für einen Moment fühlte ich absolut gar nichts, außer eine erstickende Leere in mir. Ich lief auf das Tor zu, aber ich spürte meine Beine gar nicht mehr unter mir.


    Kaliya bemerkte mich erst, als ich nur noch wenige Zentimeter vor dem Tor stand. Sie sah mich mit einem Blick an, der fast so etwas wie Bedauern verriet. Aber sie sagte kein Wort.


    Hinter mir konnte ich rennende Schritte hören, die wahrscheinlich zu Monja und Nero gehörten. Sie verstummten wenige Meter hinter mir, wahrscheinlich auf dem Weg.


    „Noé.“ Monjas Stimme klang erschrocken und eine Spur entsetzt.


    Doch ich hörte sie gar nicht richtig. Ich starrte das hölzerne Ungetüm direkt vor meinem Gesicht an. „Das kannst du nicht machen. Das kann nicht dein Ernst sein.“ Ich bemerkte die geflüsterten Worte erst, als sie sich längst aus meinem Mund befreit hatte. „Gib ... ihn ... mir zurück!“


    Und dann kamen die ganzen Gefühle, die ich eben noch unterdrückt hatte, wie ein Faustschlag. Ich begann, so laut zu schreien, wie meine Lungen es zuließen und trommelte mit voller Kraft gegen das Tor. „Gib ihn mir zurück!! LASS IHN FREI!! Er hat sich dafür entschieden, hier zu bleiben! Das ist nicht fair!!“


    „Noé, hör auf!“ Nero packte mich an den Schultern und wollte mich vom Tor wegziehen, aber ich schlug nach ihm und er schafft es gerade so, meiner Faust auszuweichen. „LASS MICH IN RUHE!“, brüllte ich ihn an und drehte mich sofort wieder um. Zwei Faustschläge schaffte ich noch gegen das feste Tor, dann schmerzten meine Hände so höllisch, dass ich sie kaum noch bewegen konnte. Aus meinem Mund kam nur noch ein Schluchzen und ich presste den Kopf gegen das dunkle Holz. „Bitte ...“


    Aber mein Flehen wurde nicht erhört. Das Tor blieb geschlossen. Und auf dem Feld breitete sich eine trauernde Stille aus.


    


    

  


  
    

    Epilog


    


    


    


    Neros Schritte fühlten sich schwer an, als er den gewohnten Gang zum Magistrat lief. Sie waren in den letzten Tagen immer schwerer geworden und mittlerweile war der kurze Weg von der Akademie bis zum hintersten Gebäude seiner kleinen Welt fast unerträglich geworden.


    Aber er ging ihn trotzdem. Jeden Morgen aufs Neue. Einfach weil er wusste, dass er den anderen beweisen musste, dass es noch Hoffnung gab. Dass sie das Ganze schon irgendwie überstehen würden.


    Er war froh, dass ihn nach seiner Rückkehr niemand gefragt hatte, wo er gewesen war. Die Wachen hatten ihm einfach zugenickt und waren an ihren Posten geblieben, als wäre Nero nur wenige Stunden der Welt der Unsterblichen fern geblieben. Als wäre überhaupt nichts passiert. Aber dass sich einiges geändert hatte, war klar zu erkennen.


    Caim saß im Gefängnis. Nero war schon ein paar Mal zu ihm runter in die Kellergewölbe gegangen und hatte versucht, mit ihm über den Verrat und dessen Gründe zu reden. Doch der Unsterbliche hatte nur stumm und stur in seiner Zelle gesessen und Nero ignoriert.


    Zwischen den Menschen und den Dämonen war auch etwas passiert, das konnte der junge Magistratsvorsitzende spüren. Auch wenn er sich absolut nicht erklären konnte, warum die beiden Rassen auf einmal so friedlich miteinander umgingen. Ganz ohne sein Zutun hatten sie sogar angefangen, die kleine Stadt umzubauen. Es wurden neue Häuser gebaut, alte leerstehende wurden renoviert. Und Stück für Stück zogen die Dämonen dort ein und wurden Teil der Gemeinde. Ohne, dass auch nur ein einziges, murrendes Wort von irgendjemandem kam. Sogar der Polizeichef machte keinen Mucks.


    Außerdem war das Tor wieder geschlossen und Nero musste sich die nächsten tausend Jahre keine Gedanken mehr machen, dass die Stadt und die Menschen, die er gern hatte, in Gefahr geraten konnten. Eigentlich schien alles wirklich gut.


    Nero nickte gedankenversunken den Wachen zu und ging an ihnen vorbei über die steinerne Brücke. Im Augenwinkel konnte er erkennen, dass die beiden sich einen fragenden Blick zuwarfen. Auch ihnen war aufgefallen, dass Nero nicht mehr lächelte. Nie.


    Er stieß die Tür zum Magistrat auf und ging mit schweren Schritten die Treppe nach oben. Selbst wenn er sich dazu gezwungen hätte, ihm wäre kein Lächeln mehr auf die Lippen getreten. Denn das Tor zu schließen hatte auch bedeutet, Azriel zu verlieren. Er war von unheimlichen, schwarzen Krallen nach Inferna geschleift worden und dann war die schwere Steintür ins Schloss gefallen und hatte Nero, Monja, Kaliya und Noé allein zurückgelassen. Und nun gab es scheinbar keinen Weg mehr, ihn zurückzuholen.


    Nero stieß die Flügeltüren zum Magistrat auf und zuckte erschrocken zusammen. Denn in dem kleinen Raum stand bereits jemand, mit dem Gesicht zum Balkon.


    Der junge, Unsterbliche blieb stehen und wollte etwas sagen. Aber in diesem Moment kam ihm nichts über die Lippen. Er hatte Noé seit Tagen nicht mehr gesehen. Nicht, dass er ihr aus irgendeinem Grund aus dem Weg gegangen war, eigentlich war sie es gewesen. Zuerst hatte Nero versucht, sie in der Schule abzufangen. Aber sie war krankgemeldet gewesen. Und als er sie zu Hause besuchen wollte, hatte ihre Mutter ihn nicht herein gelassen. „Sie will niemanden sehen. Tut mir Leid, Nero.“, hatte Elané gesagt und ihn mit flehenden Augen angesehen. Aber Nero hatte nichts tun können und war wieder gegangen, ohne ein Wort. Ohne ein Lächeln.


    Und jetzt stand sie hier, in ihrer grünen Schuluniform und sah der Sonne beim Aufgehen zu. Wie es ihr wohl ging? Sicherlich furchtbar. Nero wollte sie danach fragen, aber diese Frage kam ihn in der Situation eher wie Hohn vor. Also entschied er sich für etwas anderes: „Es ist schön dich zu sehen. Ich wollte dich besuchen, aber - “ Er stockte. Ok, das war vielleicht auch nicht die beste Idee gewesen.


    „Ich weiß, Mama hat es mir ausgerichtet. Ich war noch nicht bereit, jemanden zu sehen.“


    Nero war überrascht, wie kraftvoll ihre Stimme klang. Er hatte damit gerechnet, dass sie so gebrochen war, wie nach Azriels vermeintlichen Tod vor einem halben Jahr. Aber eigentlich war eher das Gegenteil der Fall.


    Jetzt drehte sie sich um und Nero musste ein überraschtes Aufkeuchen unterdrücken. Sie sah gut aus. Nicht verweint, nicht verzweifelt. Eher ausgeruht. Entschlossen.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie ihn mit festem Blick.


    „Den Umständen entsprechend gut. Und dir?“ Eigentlich war diese Frage überflüssig, aber er wollte es trotzdem aus ihrem eigenen Mund hören.


    „Gut.“, antwortete sie, und es klang nicht wie eine Lüge. „Ich habe in den letzten Tagen viel Zeit zum Nachdenken gehabt.“


    „Und, bist du zu einem Schluss gekommen?“, wollte er wissen.


    Noé nickte. „Ich werde nach Inferna gehen.“


    Das wiederum überraschte Nero gar nicht. Nach diesem Auftritt von ihr hatte er mit etwas Ähnlichem fast gerechnet. „Wie willst du das anstellen?“


    „Ich weiß es noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass Kaliya irgendetwas weiß, sie kennt sicher einen Weg.“ Sie holte tief Luft. „Ich möchte dich darum bitten, mich zu ihr zu fahren. Deshalb bin ich hier.“


    „Du weißt, was Kaliya gesagt hat. Es gibt keinen Weg, der dir nicht den Kopf kosten wird. Und ich glaube nicht, dass sie der Typ für Scherze ist.“, gab Nero zu bedenken. Allerdings wusste er bereits, dass es nichts brachte. Nichts, was er in diesem Moment hätte sagen können, hätte etwas an ihrer Meinung geändert, wenn sie sich erst einmal entschieden hatte.


    Jetzt lächelte Noé. „Das sagt sie, weil sie denkt mich zu kennen. Sie denkt, dass sie über uns Menschen Bescheid weiß und dass sie mich einschätzen kann. Aber da irrt sie sich gewaltig.“


    Mit so viel geballter Entschlossenheit hatte Nero nicht gerechnet, fast hätte sie ihn damit völlig überrollt. „Ich weiß, dass du noch Einiges in Petto hast, aber das wird trotzdem nicht ungefährlich. Kaliya könnte recht haben: es könnte dir den Kopf kosten. Du solltest nicht leichtfertig irgendwelche Entscheidungen treffen.“


    Sie nickte nur noch, dieses Lächeln im Gesicht. „Du kennst mich, Nero. Ich habe gut darüber nachgedacht. Und wenn dir das Risiko nicht zu groß ist, würde ich gern auf meine Bitte zurückkommen. Würdest du mich zu Kaliya fahren?“


    Noch für eine Sekunde sah er sie abwartend an, dann schlich sich auch in sein Gesicht wieder das Lächeln, das so lange verloren geglaubt war.


    „Wann brechen wir auf?“
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